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				Herrscher im Unsichtbaren

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone. Mythor hat mit seiner Schar Carlumen betreten, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.

				Dieses einstige Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden und hat eine Irrfahrt angetreten, die ausweglos erscheint.

				Zwar hat Mythor mit Hilfe einiger seiner magisch begabten Gefährten die Schlange Yhr, der Carlumen die Irrfahrt verdankt, bändigen können – doch nur scheinbar, denn sonst würde sie nicht mit Orphal, dem Zauberer, paktieren. Orphal ist der HERRSCHER IM UNSICHTBAREN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen wird verwandelt.

				Fronja – Die Tochter des Kometen scheint Mythor untreu zu werden.

				Gerrek, Scida, Sadagar und Joby – Mythors Begleiter.

				Orphal – Herrscher des Reiches Nebenan.

				Bastraph – Orphals Hofnarr.

				Hiide – Eine junge Amazone von Vanga.

			

		

	
		
			
				1.

				»Nein, Herr, ich bitte Euch, nicht schon wieder!«

				Flehentlich hatte Bastraph beide Arme gehoben, sein Gesicht drückte Verzweiflung aus.

				»Schwätz nicht, Narr, handle, wie ich es dir befohlen habe. Rüste alles für einen kleinen Ausflug.«

				Gegen das Gebot des Herrschers gab es keine Widerrede. Bastraph ließ die Arme sinken und machte ein niedergeschlagenes Gesicht. Es half alles nichts, es ging schon wieder los.

				Bastraph kannte seinen Herren.

				Wenn der ein solches Gesicht schnitt, dann stand Ungemach ins Haus – und zwar speziell für Bastraph, der die Launen und Grillen seines Gebieters mehr als einmal hatte teuer bezahlen müssen.

				Wenn Orphal, den man den Herrn des Unsichtbaren zu nennen pflegte, auch König im Reich Nebenan, sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte er es auch aus. Und was diesmal ins Haus stand, ahnte Bastraph sehr genau. Dieses lüsterne Grinsen und Augenfunkeln kannte er bereits.

				Seufzend und leise Verwünschungen murmelnd, machte sich Bastraph an die Arbeit, ein paar Gepäckstücke vorzubereiten – jedenfalls pflegte Orphal diesen Vorgang so zu nennen. Da er nicht im Traum daran dachte, sich während seiner Raubzüge mit Brotkanten und trockenem Speck zufriedenzugeben, war allerhand zusammenzustellen und aufzuladen. Schläuche vom besten Wein, frisch gebackene Brote, Käse und Süßigkeiten und natürlich eine bequeme Lagerstatt.

				»Womit habe ich das verdient?« klagte Bastraph leise. Garum, seines Zeichens Leibkoch des hohen Herrschers, sah ihn von der Seite an.

				»Es liegt an deinem Mundwerk«, sagte Garum trocken. »Du bist zu gewitzt, aber gleichzeitig nicht gewitzt genug, deinen vorlauten Schnabel zu halten, wenn es nötig wäre.«

				»Du hast recht«, jammerte Bastraph. »Hätte ich damals den Mund gehalten, ich säße jetzt wohlbehalten im eigenen Haus, anstatt die Plünderzüge dieses nimmersatten Lüstlings vorzubereiten.«

				Garum konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

				Es war ein seltsamer Anblick, diese beiden Männer fortreiten zu sehen. Bastraph war hochgewachsen, muskelprall und kräftig. Das Gesicht war frei und offen, die dunklen Augen konnten je nach Stimmung schwärmerisch oder schwermütig blicken. Das helle, dichtgelockte Haar trug Bastraph kurzgeschnitten, der rötliche Bart war bestens gestutzt. Er bewegte sich mit kraftvoller Anmut, war in Schrift und Sprache gleichsam wohlgewandt, vermochte witzige Verse zu schreiben, mit Bogen und Schwert umzugehen und einen feurigen Renner zu zügeln.

				Ganz anders Orphal. Gerade mittelgroß, die Glieder vom Nichtstun erschlafft und verfettet, geziert mit einer Leibeswölbung, die in seinem Reich seinesgleichen suchte, die Augen nicht selten gerötet vom übermäßigen Zuspruch des Weines, der Schädel fast kahl, von einem handbreiten Kranz strähniger schwarzer Locken abgesehen, mit schlaffen Gesichtszügen und einer Trägheit von Geist und Leib, die ohnegleichen war.

				Während Orphals Zunge ausnahmslos Schlüpfrigkeiten entsprangen, vermochte Bastraph seine Zunge einer Degenklinge gleich zu benutzen. Seine Bemerkungen waren treffsicher und nadelspitz.

				Vor sieben Jahren waren sich diese beiden Männer begegnet. Auch damals hatte Bastraph seiner flinken Zunge nicht Zügel anlegen können, und während sich Orphals Hof über seinen bissigen Witz amüsierte, hatte der Herrscher geschwind über Bastraphs Kopf entschieden. Entweder legte er dem frechen Spötter den Schädel vor die Füße – oder er legte ihn an die Kette und ließ ihn seine geschliffenen Bissigkeiten an anderen Opfern erproben. Seither diente Bastraph dem Herrscher des Unsichtbaren als Hofnarr.

				»Hat er denn nicht längst genug?« jammerte Bastraph. Er schaffte es vorzüglich, den weinerlich gelangweilten Tonfall seines Herrn zu imitieren. »Was will er denn noch? In den Gewölben stapeln sich die Leckerbissen, Krüge und Schläuche voll besten Weins, und Gespielinnen hat er mehr als Krieger.«

				»Du wirst sehen, was er noch will«, antwortete Garum. »Hier, für dich beiseite gelegt. Luftgetrocknete Wurst, vom besten.«

				»Ob das hilft?« versetzte Bastraph mürrisch.

				Draußen vor dem Palast des Herrschers standen drei Pferde gesattelt, dazu zwei Lasttiere, die gerade beladen wurden. Offenbar trug sich Orphal mit dem Gedanken an einen längeren Ausflug.

				Bastraph packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen und holte das Schwert vom Schleifer ab, der es wieder zu makelloser Schärfe geführt hatte. Bei Ausflügen wie diesem setzte es nicht selten Hiebe, und da war es ratsam, eine gehärtete und geschärfte Klinge griffbereit zu halten. In der Regel war es Bastraph, der sich seiner Haut zu wehren hatte – Orphal kam nur selten in Verlegenheit.

				Die Stunde bis zur Abreise verging rasend schnell, Bastraph kam mit den Vorbereitungen kaum nach. Orphal, der wußte, was er an seinem Narren hatte, drängte ausnahmsweise nicht. Er wartete, bis alles bereit war, dann ließ er sich von Bastraph in den Sattel heben.

				Sein Gesicht zeigte jenes schmierig-anzügliche Lächeln, das Bastraph so gut an dem Herrscher kannte.

				»Wir werden nach Vanga vorstoßen«, verkündete Orphal. »Mich gelüstet es nach einer Amazone.«

				»Oh weh«, entfuhr es Bastraph.

				Die üblichen Raubzüge waren schon schlimm genug. Es tat weh, ansehen zu müssen, wie Orphal seine Opfer schikanierte und ausplünderte. Das Reich Nebenan – überall und nirgends zu finden – war für manch einen Bewohner anderer Weltgegenden zu einem wahren Alptraum geworden. Überall erschien Orphal mit ein paar Kriegern, drohte mit Waffenlärm und niederträchtiger Zauberkunst und erreichte stets, was er wollte. Waren von überallher strömten ins Reich Nebenan. Fischer opferten ganze Fänge, um nicht dank Orphals magischer Kunst, beim nächsten Auslaufen die Netze mit stinkendem Schleim angefüllt vorzufinden. Bauern leerten Faß und Scheuer, mal aus schlichter Gutgläubigkeit an den göttlichen Orphal, mal aus purer Angst vor Hagelschlag, Hitze und anderen Ereignissen, die verheerende Mißernten zur Folge haben konnten. Wo immer Reben am Stock hingen, tauchte Orphal als Gott der Rebe auf und ließ sich weidlich opfern.

				Die solcherart Geschundenen zahlten in der Regel gerne – schon um ärgerem Ungemach zu entgehen. Denn Orphals Sinnen und Trachten zielte nicht allein darauf ab, sich mit Wein vollaufen zu lassen oder zu fressen, bis ihm die Gänseschlegel nicht mehr durch den Schlund wollten. Er war hinter den Weibern her wie keiner sonst und er war, ungeachtet seines Auftretens und Gebarens, außerordentlich erfolgreich. Bastraph hatte bei Antritt seines Narrendiensts einmal versucht, eine Liste anzulegen, hatte aber aufhören müssen, als der Gänsekiel begonnen hatte zu rauchen.

				»Muß das denn wirklich sein, Herr?« fragte Bastraph behutsam an.

				»Mir ist danach«, versetzte Orphal. Die Aussicht auf ein Abenteuer – bei dem er in der Regel die Trophäen und Bastraph die Keile davontrug – hatte ihn gemütlich gestimmt. Während er genüßlich eine reife Feige nach der anderen verspeiste, trieb er sein Reittier einer jener magischen Brücken entgegen, die er zum überraschenden Auftauchen in den unterschiedlichsten Landen verwendete.

				»Meine Schrammen vom letzten Ausflug dieser Art sind noch nicht verheilt«, wagte Bastraph einzuwerfen.

				»Was schert das mich, Narr. Sieh selber zu, daß du nicht verbleut wirst.«

				Hinter Orphals Rücken schnitt Bastraph eine Grimasse.

				Es war stets das gleiche Spiel. Kam ein ahnungsloser Ehemann oder Vater dahinter, daß ein reißender Lustwolf im Unschuldsgarten seiner Familie wilderte, sah er in begreiflichem Irrtum natürlich den schmucken Bastraph als Übeltäter an. In etlichen Fällen mochte das auch zutreffen, denn Orphal entblödete sich nicht, Bastraph gleichsam als Lockvogel einzusetzen – und während der unglückliche Narr dann alle Mühe hatte, sich seiner Haut zu wehren, suchte Orphal mit wohlfeiler Beute das Weite.

				»Ach«, seufzte Bastraph. »Es geht ungerecht zu auf der Welt.«

				»Hähä«, machte Orphal zufrieden.

				Ausgerechnet Vanga. Bastraph begriff einfach nicht, was Orphal an den waffenklirrenden Amazonen fand. Bastraph hätte es vorgezogen, keiner dieser muskelbepackten Frauen mit ihren schrecklichen Waffen zu begegnen, aber Orphal gierte geradezu danach. Ob es etwas damit zu tun hatte, daß Frauen von Vanga ihm vor geraumer Zeit beträchtliche Teile seines Reiches entrissen hatten?

				Bastraph jedenfalls hatte keine Lust, mit einer Amazone anzubändeln, weder mit Waffen noch mit Minne. Entsprechend scheu sah er sich immer wieder um.

				Der Landstrich, den sich Orphal für sein Unternehmen ausgesucht hatte, lag im Einflußbereich der Zaubermutter Zeboa, mit der sicherlich nicht gut zu tafeln war, wenn man sich an ihre Frauen heranmachte.

				»Halt!« murmelte Orphal. »Von den Pferden.«

				Wenn es um Liebeshändel ging, entwickelte Orphal eine bemerkenswerte Gewandheit. Rasch war er vom Pferd herunter. Die Tiere wurden in einem Wäldchen versteckt. Durchs Unterholz spähend erkannte Bastraph eine Gestalt, die sich auf einem Pferd näherte.

				»Laß sehen, was da entlanggeritten kommt«, flüsterte Orphal. Er rieb sich die feuchten Hände.

				»Geh du voran«, forderte er Bastraph auf. »Stelle fest, wer es ist.«

				Bastraph seufzte. Gegen diesen klaren Befehl gab es keine Widerrede, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, von Orphal fürchterlich bestraft zu werden. Mehr als einmal hatte Bastraph erwogen, dem Gierhals die Gurgel durchzuschneiden, aber dazu brachte er den Mut nicht auf.

				Zögernd verließ der Narr seine Deckung. Die Gestalt schien in einiger Entfernung vorbeipreschen zu wollen, und Bastraph war nahe daran, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Dann aber war er aus der Ferne erkannt worden. Die Reiterin – es mußte eine Frau sein, denn sie trug einen Speer über dem Rücken – parierte ihr Pferd durch, riß es herum und jagte nun genau auf das Wäldchen zu, in dem sich Orphal versteckte.

				Wie nicht anders zu erwarten, erkannte die Reiterin von weitem, daß da ein Mann stand, und erlaubte sich einen der rüden Späße, mit denen die Vanga-Frauen ihre Männchen zu beeindrucken pflegten. In vollem Galopp nahm sie den Speer zur Hand und jagte damit auf Bastraph zu. Der kannte diese Spiele bereits zur Genüge und blieb stehen. Eine Handbreit vor seiner Brust blieb die Speerspitze in der Luft stehen – es waren ein paar dunkle Flecken darauf zu sehen, die daran erinnerten, wozu dieses Kriegsgerät diente.

				»Sieh an, ein wagemutiges Männchen!«

				Die Stimme der Reiterin klang jung und frisch, und als sie das Helmvisier hochklappte erkannte Bastraph mit leiser Trauer, daß Orphal einmal mehr ein besonders hübscher Gimpel ins Netz gegangen war.

				Rote Haare umflatterten ein schmales blasses Gesicht mit dunklen Augen. Die dunklen Lippen waren zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Die Amazone war noch sehr jung und hatte wohl wenig Kampferfahrung – jedenfalls fehlte der scheußliche Zierrat, mit dem sich die Vanga-Amazonen des öfteren zu verunstalten pflegten. Auch war diese Frau – das war trotz der Rüstung zu erkennen – erheblich schlanker und wohlgestalter, als Bastraph es bei den grimmigen Amazonen anzutreffen gewohnt war.

				»Ach ja«, seufzte Bastraph. Schade um das schöne Kind.

				»Was hast du hier zu suchen, Bursche?« fragte die Amazone. Die Spitze ihres Speeres zielte noch immer auf Bastraphs Brust. Das Leder seines Wamses war schwerlich geeignet, einen kräftigen Stoß abzufangen.

				»Offengestanden – Mädchen fangen«, sagte Bastraph und kratzte sich hinter dem rechten Ohr.

				Die Amazone lachte, daß sie fast aus dem Sattel gefallen wäre.

				»Schon Erfolg gehabt heute?«

				»Du bist die erste«, gab Bastraph unumwunden zu.

				Nach einem neuerlichen Heiterkeitsausbruch stieg die Amazone vom Pferd. Sie war nur knapp eine Handbreit größer als Bastraph und nur wenig breitschultriger.

				»Und wieviel willst du zusammenbringen?« wollte die Amazone wissen. Sie stand vor Bastraph, die Hände in die Hüften gestemmt und schien sich prächtig zu amüsieren.

				»Ich glaube, ein Mädchen am Tag reicht«, antwortete Bastraph.

				Wieder schüttelte sich die Amazone vor Lachen. Sie trug zwei Schwerter am Gürtel, und vom Sattelknauf hing noch eine schwere stachelgespickte Keule herab.

				»Nur zu«, sagte die Frau. »Wie heißt du eigentlich?«

				»Bastraph«, antwortete der Narr des Königs Orphal.

				»Ich bin Hiide«, stellte sich die Amazone vor. »Wie hast du dir das Einfangen gedacht?«

				Bastraph stieß einen leisen Seufzer aus. Hiide mochte das alles sehr spaßig finden, aber sie ahnte ja auch nicht, wer sich im Gebüsch verbarg, und was für Schliche dieser Jemand kannte.

				»Willst du ein paar Stunden hinter mir herlaufen und mich jagen?« fragte Hiide. »Oder wollen wir die Sache im offenen Schwertkampf austragen?«

				»Am einfachsten wäre, du ließest dich von mir fesseln«, sagte Bastraph. Er nestelte die Stricke vom Gürtel. Hiide warf einen kurzen Blick auf die Taue und lachte erneut.

				»Damit willst du mich halten?« fragte sie spöttisch. »Versuche es nur.«

				Sie streckte Bastraph die Arme entgegen. Wieder seufzte der junge Mann. Wie sollte Hiide ahnen, daß Orphal die dünnen Seile mit einem starken Zauber versehen hatte?

				Lachend ließ es Hiide geschehen, daß Bastraph ihr die Hände zusammenband. Er stellte sich dabei nicht sehr geschickt an, es war auch nicht nötig, denn Orphals Zauberkräfte waren außerordentlich stark. Das Mädchen wußte nicht, daß es in einer Falle steckte, aus der es sich niemals lösen konnte.

				»Und nun?« fragte Hiide grinsend, nachdem Bastraph seine Arbeit beendet hatte. »Jetzt hast du dein Mädchen.«

				»Nicht für mich«, wehrte Bastraph ab. Jetzt erst wurde Hiide aufmerksam.

				»Was soll das heißen?«

				»Daß er in meinen Diensten steht und meine Aufträge ausführt«, sagte Orphal und schob sich aus dem Gebüsch, das ihn bisher verborgen hatte. Hiide betrachtete ihn mit erkennbarer Abscheu.

				Sie sah Bastraph an.

				»Was hast du mit diesem feisten Widerling zu schaffen?« fragte sie ergrimmt.

				»Er ist mein Herr«, antwortete Bastraph. »Orphal, der Herrscher des Reiches Nebenan.«

				Offenbar war Orphals Ruf weithin bekannt. Hiides Gesicht verfärbte sich.

				»Lump!« zischte sie und sah Bastraph wütend an. Der Hofnarr des Königs sah, wie Hiide ihre kräftigen Muskeln spannte, um sich von den Fesseln zu befreien. Mochten die Wicklungen dünn und lose sein – der Zauber hielt sie unverkennbar fest.

				»Entzückend«, sagte Orphal. »Das Kätzchen wehrt sich.«

				Sein Blick war von einer Dreistigkeit und Ungeniertheit, die mit Worten schwerlich zu erreichen war. Hiides Wut wuchs, mit aller Kraft zerrte sie an den Fesseln, aber es half nichts.

				»Du wirst eine echte Bereicherung meiner Sammlung sein«, sagte Orphal fröhlich.

				»Noch nicht!« stieß Hiide hervor.

				Mit einem Satz war sie bei ihrem Pferd. Ein schneller Griff, dann lag die schwere Keule in ihren Händen.

				»Du zuerst, für deine Feigheit«, stieß Hiide hervor.

				Bastraph wußte, daß er nun wieder würde die Prügel einstecken müssen, die von Rechts wegen seinem lüsternen Herren und Gebieter gebührten. Er machte einen weiten Satz, der ihn gerade noch rechtzeitig aus dem Schwungbereich von Hiides Armen brachte. Hätte die Keule ihn getroffen, wäre er ein toter Mann gewesen.

				»Bleib stehen und kämpfe!« schrie Hiide grimmig.

				Wie üblich überließ es Orphal seinem Narren, den Kampf auszutragen. Er hielt sich in sicherem Abstand, und ungeachtet seiner Leibesfülle waren seine Beine flink und behende genug, ihn in ausreichendem Abstand von der wütenden Amazone zu halten.

				Es blieb Bastraph vorbehalten, sich mit einem Satz nach vorn zu werfen und Hiides Beine zu umklammern. Die Amazone kippte vornüber. Ihre Keule ließ einen kopfgroßen Fels in Splittern aufstäuben, während ihre Knie im Fallen Bastraph an den Rippen trafen und ihm die Luft aus dem Leib trieben. Dennoch hielt er die Beine der Amazone fest.

				Jetzt zeigte auch Orphal Mut – er griff nach Hiides Knöcheln, und nach wenigen Herzschlägen waren auch die Beine der Amazone gefesselt.

				»Lumpengesindel!« tobte Hiide. Sie trat noch immer um sich, aber das half ihr nichts. Gemeinsam schafften Orphal und Bastraph die erbittert fluchende Amazone auf ihr Pferd.

				»Ich bin zufrieden«, sagte Orphal. Er tätschelte Hiides Wangen und schaffte es knapp, seine rundlichen Finger in Sicherheit zu bringen, als die Frau nach ihm schnappte. »Wir kehren zurück!«

			

		

	
		
			
				2.

				Der Wortschatz der gefangenen Amazone schien schier unerschöpflich zu sein. Mit immer neuen Schimpfnamen bedachte sie Bastraph und Orphal, bis Bastraph ihr auf Orphals Geheiß einen Knebel verpaßte.

				Bastraph wußte genau, wie die Sache nun weitergehen würde. Orphal würde Hiide in seinen Palast verschleppen, sich eine Zeitlang an ihrem wütenden Widerstand ergötzen und sie sich dann mit stark wirkenden Liebeszaubern gefügig machen. Noch nie hatten die Säfte und Tränke, die Salben und Räucherwaren ihren Zweck verfehlt – auf diesem Gebiet der Magie war Orphal unerreicht.

				Was Bastraph an diesem schändlichen Tun am meisten erbitterte, war der beklagenswerte Umstand, daß die Wirkung der Liebestränke nur überaus langsam abnahm. Einmal verzaubert, waren die Unglücklichen Orphal auf ewig verfallen, kein anderer Mann konnte dann auch nur den leisesten Funken der Zuneigung in ihnen erwecken. Orphalinnen wurden diese Frauen genannt, die den Rest ihres Lebens damit verbrachten, Orphal das Leben nach Kräften zu versüßen.

				Auch Hiide war für dieses Schicksal bestimmt. Sollte sie vermißt werden, sollte wider Erwarten jemand ins Reich Nebenan eindringen und nach ihr fragen – sie würde niemals zurückkehren. Ihr Leben war Orphal geweiht, auch wenn er sie nie mehr wahrnahm, nachdem er ihrer überdrüssig geworden war.

				Orphal ritt voran, er führte Hiides Pferd am Zügel. Den Schluß des kleinen Reiterzugs bildete Bastraph, der insgeheim grübelte, wie er es anstellen konnte, Hiide vor diesem Schicksal zu bewahren. Das Mädchen gefiel ihm, und der Gedanke, sie in Orphals Grabschhänden zu wissen, stimmte ihn immer wütender, je länger sich der Ritt hinzog.

				Für kurze Zeit überlegte Bastraph, Hiides Fesseln in einem schnellen, überraschenden Vorstoß zu zerschneiden und zusammen mit ihr zu fliehen. Orphal würde diesem Angriff sicherlich nichts entgegenzusetzen haben – seine Hände waren gewohnt, den Becher zu halten, nicht das Schwert zu führen.

				Fraglich war, ob er damit Hiides Achtung würde gewinnen können – wenn nicht, war er dazu verurteilt, in Vanga zu bleiben, und die Auffassungen der Amazonen über das Zusammenleben von Weib und Mann entsprachen nicht dem, was Bastraph sich wünschte.

				Nein, man mußte einen anderen Ausweg finden.

				Bastraphs Grübeln fand ein Ende, sobald der Zug Orphals Reich betreten hatte. Ohne die magische Hilfe des Herrschers gab es von hier kein Entrinnen.

				Es gab allerdings auch Wesen, die es ohne Orphals Zustimmung schafften, in sein Reich einzudringen.

				»Was bei allen Spukgeistern hat das zu bedeuten?« schrie Orphal ergrimmt. »Weg von hier, du Scheusal!«

				Orphals Zorn wurde, wie Bastraph sehen konnte, durch den Körper der Schlange Yhr hervorgerufen, die sich in ihrer metaphysischen Gestalt über Orphals Land erstreckte und es verschandelte.

				Bastraph sah, wie Orphal Anstalten machte, der Schlange mit magischen Kräften beizukommen. Yhr indessen zeigte sich nicht bereit, sich von Orphal mit Magie traktieren zu lassen. Plötzlich entstand ihre leibliche Gestalt, und eine leise Stimme zischelte Orphal an.

				»Gruß dir, Herrscher«, konnte Bastraph hören. Er war gespannt, wie Orphal dieses Problem lösen würde. Yhr sah ziemlich mitgenommen aus, und Orphal war ein sehr begabter Hexenmeister, dessen Trickkiste mit hinterhältigen magischen Kunststücken wohlgefüllt war.

				»Halt ein!« zischte Yhr. »Kein Verdruß, König Orphal. Ich bin gekommen, mit dir zu handeln.«

				»Verzieh dich, züngelnder Zischler«, maulte Orphal. »Du hast in meinem Reich nichts zu suchen.«

				»Ich schlage dir einen Handel vor, König Orphal«, zischte Yhr. »Einen Handel, der dir gefallen wird.«

				»Ich bin Halbgott, nicht Händler«, gab Orphal wütend zurück. »Was hättest du mir schon anzubieten?«

				»Ein Weib«, sagte Yhr.

				Orphal brach in heftiges Gelächter aus.

				»Sehe ich aus, als würde es mir an Gespielinnen fehlen? Wahrscheinlich, es wäre schlecht um mich bestellt, müßte ich zu Minnezwecken auf die Dienste eines Scheusals von Schlange zurückgreifen. Du siehst, daß ich auch ohne dich auskommen kann.«

				»Das mag bei normalen Frauen der Fall sein«, zischte Yhr. »Ich habe dir etwas ganz Besonderes anzubieten.«

				»Was sollte das sein?« fragte Orphal. »Es gibt keinen Bereich, wo Menschen leben, wo ich mich nicht mit den Schönsten des Landes vergnügt hätte.«

				»Hast du je versucht, dich der ersten Frau von Vanga zu nähern, Fronja, der Tochter des Kometen?«

				Orphal richtete sich im Sattel auf und erstarrte.

				»Wag sagst du da?«

				»Wenn du mir ein wenig hilfst, kann ich dir Fronja zuführen, Orphal.«

				Bastraph schauderte. Er kannte die Verhältnisse Vangas gut genug, um zu wissen, was Yhr da dem Herrscher des Reiches Nebenan antrug. Es war ungeheuerlich. Die erste Frau des Landes, hilflos in Orphals Liebeszauber gefangen.

				Bastraph wußte auch, daß die Amazone von Vanga Orphal einmal sehr übel mitgespielt hatte. Jetzt bekam Orphal Gelegenheit zur Rache – zu was für einer Rache!

				Sinnengier und Rachegelüste waren bei Orphal gleichermaßen stark ausgeprägt. Bastraph wußte sofort, was Orphal antworten würde.

				»Und was ist dein Preis, Yhr?« fragte der Herrscher.

				»Freiheit«, antwortete die Schlange. »Fronja wird begleitet von einem üblen Menschen namens Mythor, der eine gewisse Gewalt über mich hat. Du, Orphal, wirst mir helfen, diesen Zwang zu brechen – und dafür wirst du Fronja erhalten.«

				Das schmierige Grinsen auf Orphals Gesicht war eindeutig.

				»Was hast du für einen Plan, Yhr?«

				»Das werde ich dir sagen, wenn wir allein sind«, antwortete die Schlange.

				»Niemand braucht es zu wissen.«

				Orphal wandte sich auf dem Sattel herum und sah Bastraph an.

				»Nimm diese Frau und reite voraus«, befahl er. »Sage den Knechten und Mägden, daß es Arbeit geben wird – und spute dich.«

				Bastraph nickte. Er griff nach dem Zügel von Hiides Pferd, dann setzte er den Ritt fort.

				Hinter ihm blieb Orphal zurück, der mit Yhr schändliche Pläne schmiedete – und Bastraph ahnte auch, wer wieder einmal bei der Ausführung dieser heimtückischen Streiche würde helfen müssen.

				*

				»Jetzt könntest du mir eigentlich die Fesseln lösen«, sagte Hiide. Sie streckte die Arme aus.

				Bastraph zögerte.

				Er hatte die junge Amazone in eine der Kammern von Orphals Palast geführt, die den Orphalinnen als Behausung dienten.

				Er sah Hiide in die Augen.

				»Glaube nicht, daß du weglaufen könntest«, sagte Bastraph. »Nur Orphal kennt die geheimen Wege, die sein Reich mit den anderen Teilen der Welt verbinden – und im Reich Nebenan ist ihm jeder untertänig und folgt seinen Befehlen.«

				»Auch du?«

				Bastraph lächelte schwach.

				»Ich bin nicht durch Zauber an Orphal gebunden, nur durch den Zwang der Umstände«, sagte er.

				Hiide sah ihn aufmerksam an.

				»Du weißt, was Orphal plant – er will sich an Fronja vergreifen, auch wenn mir rätselhaft ist, wie er überhaupt in ihre Nähe kommen will.«

				»Möglicherweise hat er sich dieses Mal zuviel vorgenommen«, murmelte Bastraph. »Es könnte ihm buchstäblich das Genick brechen.«

				»Und dann?«

				»Es heißt, dann sei aller Liebeszauber aufgehoben«, murmelte Bastraph. »Aber darüber ist nichts Sicheres bekannt, es gibt nur Vermutungen.«

				»Jedenfalls wäre das eine günstige Gelegenheit zur Flucht«, versetzte Hiide. »Ich werde dir helfen, und du wirst mir helfen. Binde mich los.«

				Bastraph wiegte eine Zeitlang den Kopf, dann entfernte er die Fesseln. Einen Herzschlag später fand er sich in einem Winkel der Kammer wieder; mit einem Hieb hatte Hiide ihn dorthin befördert.

				»Damit sind wir quitt«, sagte Hiide. »Und nun ans Werk.«

				»Was willst du tun?« fragte Bastraph, nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte. Hiide schlug eine beachtliche Rechte, wie er sehr deutlich spüren konnte.

				»Das wird davon abhängen, was Orphal zu tun gedenkt. Ich werde jedenfalls so tun, als sei ich seinem Zauber bereits erlegen«, versetzte Hiide.

				»Wahrscheinlich wird Orphal auf einen seiner alten Tricks zurückgreifen«, überlegte Bastraph. »Dazu braucht er üblicherweise meine Hilfe.«

				»Und ich werde dir zur Hand gehen. Auf diese Weise bleiben wir beisammen und können eine günstige Gelegenheit zur Flucht nutzen.«

				»Hoffentlich«, murmelte Bastraph, der arge Zweifel hatte, ob sich die Dinge so erfolgversprechend anlassen würden, wie Hiide das augenscheinlich annahm.

				Ein Hornruf verkündete jedem Bewohner von Orphals Palast, daß der Hausherr zurückkehrte. Hiide preßte die Lippen aufeinander.

				»Wie wirkt dieser Liebeszauber?« fragte sie Bastraph.

				»Umwerfend«, antwortete er. »Die Frauen haben keine Augen mehr für andere Männer, sie sind wie verrückt nur hinter Orphal her.«

				»Bah«, machte Hiide. »Widerlich.

				Du hast wenigstens noch ein paar Muskeln, aber Orphal ist nicht mehr als ein weingefüllter Schlauch.«

				»Vorsicht, er kommt!«

				Der Vorhang wurde zur Seite geschoben, und Orphal erschien auf der Schwelle. Hiide setzte ein so unglaublich dümmliches Grinsen auf, daß Bastraph erschrak, aber Orphal nahm die Frau gar nicht zur Kenntnis. Als Hiide Anstalten machte, sich Orphal buchstäblich an den Hals zu werfen, schob er sie einfach zur Seite.

				Hiide und Bastraph wechselten einen raschen, unbemerkten Blick. Offenkundig war Orphal mit seinen Gedanken längst bei Fronja und nahm Hiide kaum mehr wahr.

				»Ich harre deiner Befehle«, sagte Bastraph grüßend.

				Orphals Gesicht glänzte. Schadenfreude spiegelten seine Züge wieder.

				»Ein vorzüglicher Plan, den die Schlange ausgebrütet hat«, sagte der Herrscher des Reiches Nebenan. »Vorzüglich für mich jedenfalls. Bastraph, du wirst alle Vorbereitungen treffen, eine Felsenhöhle in ein lauschiges Plätzchen zu verwandeln. Du weißt, wie dergleichen gemacht wird. Streng dich an, es gilt einen hohen Preis.«

				»Fronja, nicht wahr?«

				Orphals schadenfrohes Lächeln verstärkte sich. In seinen Augen funkelte Gier.

				»Nicht nur«, murmelte Orphal. Hiide stand hinter ihm und hörte alles mit, aber Orphal achtete nicht darauf. »Yhr handelt nicht nach freiem Willen, jemand zwingt die Schlange. Wenn ich diesem Jemand das Mittel entwende, mit dem er Yhr bändigt, warum soll ich die Schlange dann freilassen. Ich selbst werde dann ihr Herr sein, und sie wird meinen Plänen vortrefflich nutzen. Und nun keine Zeit verloren, Bastraph. Spute dich, ich will nicht lange warten, bis ich die köstliche Tochter des Kometen in die Arme schließen kann.«

				Hinter seinem Rücken ballte Hiide die Hände zu Fäusten.

				»Kann ich die Amazone dafür einsetzen?« fragte Bastraph. »Sie könnte mir zur Hand gehen – und eine Vanga-Amazone wird sicherlich Fronjas Vertrauen finden.«

				Orphal nickte.

				»Du lernst von mir«, stellte er zufrieden fest. »Diese Heimtücke wäre meiner würdig. Verfahre, wie du willst, aber beeile dich. Ich erwarte deine Meldung, daß alles bereit ist.«

				Er wandte sich um, musterte Hiide, die so verführerisch und schmachtend lächelte wie nur möglich, dann schüttelte er den Kopf und verließ den Raum.

				»Geschafft«, murmelte Bastraph. »Mußtest du Orphal so ansehen?«

				»Wie?«

				»Als hättest du einen Schlag auf den Kopf bekommen«, sagte Bastraph.

				Hiide lächelte giftig.

				»So bin ich es von den Männern Vangas gewohnt, wenn sie mich verliebt ansehen.«

				»Dergleichen wirst du bei mir nie erleben«, behauptete Bastraph.

				»Liebst du mich denn?«

				»Bis jetzt nicht«, sagte Bastraph, erfüllt von finsteren Vorahnungen.

				*

				Für Streiche, wie Orphal einen im Sinn trug, gab es in seinem Palast Vorräte in Hülle und Fülle. Weiche daunengefüllte Kissen mit verschwenderischem Stickwerk aus goldenen und silbernen Fäden, kostbare Teppiche, in denen der Fuß bis zu den Knöcheln versank. Schwere bronzene Ampeln, in denen stark duftendes Öl langsam brannte, Licht gab und den Raum mit schwülen Dünsten erfüllte. Pokale standen bereit, in denen würziger Wein kredenzt werden konnte. Schmuck aus allen Regionen füllte Schatullen, die wie beiläufig aufgestellt werden sollten, um dem unglücklichen Opfer die Reichtümer des Herrschers augenfällig zu machen.

				Mit dieser Ausrüstung pflegte Orphal ab und an auf Reisen zu gehen, sich als freundlicher Gott des Weines und der Sinnenfreude feiern zu lassen. Während die männlichen Besucher dieser Szenerie von Prunk und Pomp beeindruckt wurden, rückte Orphal seinen weiblichen Gästen mit anderen Mitteln zuleibe – alles und jedes war mit Liebeszauber behaftet. Magische Dünste entströmten den Ampeln, Liebestränke waren dem Wein und den Säften beigemischt, und die Speisen waren für die Mädchen nicht weniger gefährlich.

				Sich zur Gänze auf den zweifelhaften Reiz seiner selbst zu verlassen, war Orphal stets zu gefährlich erschienen; um so hemmungsloser hatte er seinen magischen Künsten bei der Gestaltung der Liebesnester freien Lauf gelassen.

				»Du kannst alles berühren«, sagte Bastraph, während er mit Hiide zusammen zwei Traglasten zusammenstellte. »Der Zauber wirkt nur, wenn Orphal zur Stelle ist.«

				»Ekelhaft«, murmelte Hiide. »Spürbar ist dieser Zauber schon jetzt – alles faßt sich an, als würde es kleben.«

				»Glaubst du, daß Fronja diesem magischen Blendwerk widerstehen kann?« fragte Bastraph sorgenvoll.

				»Nach dem, was du mir erzählt hast, wird sie es schwer haben«, gab Hiide offen zu. »Orphal ist ein Lump, aber er scheint von seinem schmutzigen Liebeszauberhandwerk etwas zu verstehen.«

				»Nun, wir stehen ja auch noch bereit«, sagte Bastraph.

				Orphal tauchte bei den beiden auf. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck der Selbstzufriedenheit, der Bastraph anwiderte. In der Hand trug der Herrscher ein paar Ketten, an denen seltsam geformte Anhänger baumelten.

				»Nimm«, sagte er und gab Bastraph eine der Ketten. »Diese Amulette werden euch bei Yhr als meine Boten ausweisen. Außerdem… aber das werdet ihr noch merken.«

				Er lachte laut und schallend; es klang bösartig. Hiide bekam das zweite Amulett, zwei weitere wurden Bastraph übergeben, für den Fall, daß er weitere Hilfe bei der Ausgestaltung der Liebesfalle benötigen sollte.

				Dann machten sie sich auf den Weg.

				Bereits nach kurzer Zeit trafen sie auf den Leib der Schlange Yhr, der ihnen den Weg wies. Orphals Vorhersage traf ein, Yhr erkannte die Amulette und half den beiden Reitern samt den Packpferden, die Grenze zwischen dem Reich Nebenan und seiner Nachbarschaft zu überschreiten.

				Bastraph stieß einen leisen Laut des Schreckens aus, als er erkannte, in welcher Gegend Orphal nach Fronja suchte – in der Schattenzone, einem Ort, den Bastraph freiwillig niemals betreten hätte.

				Ziel des Unternehmens war ein riesiger Felsbrocken, Yhr hatte dort einen Fleck gefunden, der für Orphals Zwecke dienlich war.

				Eine geräumige Höhlung, wie geschaffen für die niederträchtigen Zwecke des Herrschers. Wider Willen mußte Bastraph die Geschicklichkeit bewundern, die Orphal bei seinen Raubzügen an den Tag legte.

				Nachdem Yhr sich zurückgezogen hatte, machten sich Hiide und Bastraph an die Arbeit. Den Ort zu verlassen, wagten sie nicht – von dort zu fliehen, wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Zudem hatte Bastraph das sichere Gefühl, daß er und Hiide ständig beobachtet und belauert wurden, wahrscheinlich von Yhr.

				Die beiden hatten viel zu tun, aber sie schafften es, den Auftrag in vergleichsweise kurzer Zeit zu erfüllen.

				Mit leisem Schaudern sah sich Hiide ihr Werk an – eine fast vollkommene Liebesfalle. Wenn jetzt noch Orphal hier in Erscheinung trat, war jede Frau, die diesen Ort aufsuchte, rettungslos verloren.

				»Das wird übel enden«, murmelte Bastraph. Hiide preßte die Lippen aufeinander.

				»Wir haben keine andere Wahl«, sagte sie grimmig. »Aber ich schwöre dir, daß Orphal die Tochter des Kometen nicht bezaubern kann.«

				Bastraph runzelte die Stirn. Er hatte seine Zweifel.

				Die Falle stand bereit, jetzt brauchte das kostbare Wild nur noch hineinzutappen.

			

		

	
		
			
				3.

				»Sie will nicht«, murmelte Mythor.

				»Du kannst sie zwingen«, versetzte Robbin. »Die Bausteine des DRAGOMAE geben dir Gewalt über Yhr.«

				»Yhr weigert sich nicht einfach, meinem Befehl zu folgen«, sagte Mythor verdrossen. »Die Schlange behauptet, daß die Neue Flamme von Logghard für sie nicht auszumachen sei – und das Gegenteil kann ich ihr nicht beweisen.«

				»Und was willst du tun?« fragte der Pfader, während er seine Umwicklungen wieder einmal umordnete. »Du könntest das Dämonentor von Tata aufsuchen, auch dort können wir einiges erreichen.«

				»Richtig«, bestätigte Mythor. »Auch das Dämonentor ist wichtig, aber zuerst will ich nach Logghard zurück. Ich will wissen, was aus Luxon geworden ist, und ich möchte meinen Freunden dort endlich ein Lebenszeichen von mir zukommen lassen.«

				»Nun, dann zwinge Yhr einfach, Logghard anzusteuern«, sagte Robbin.

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Ich habe den vagen Eindruck, daß sich Yhr nicht widersetzen will, dazu ist die Schlange nicht mehr fähig – ich fürchte eher, daß sie auf Zeitgewinn zielt. Ich glaube nicht, daß sich Yhr für alle Zeit geschlagen gibt und sich der Macht der DRAGOMAE-Bausteine widerstandslos unterwirft. Weit eher wahrscheinlich erscheint es mir, daß Yhr insgeheim auf Mittel und Wege sinnt, meine Macht abzustreifen und wieder eigene Wege zu gehen – und dazu braucht Yhr vor allem Zeit. Vielleicht hat die Schlange Freunde und Verbündete, die ihr helfen.«

				»Die Entscheidung liegt bei dir allein«, antwortete Robbin. Er sah, daß sich eine Gestalt im Hexenmantel näherte, augenscheinlich Glair.

				»Kann ich dich sprechen, Mythor? Allein?«

				Robbin zog sich ohne besondere Aufforderung zurück. Mythor sah, daß Glairs Gesicht Besorgnis ausdrückte.

				»Ich höre«, sagte er knapp.

				»Ich mache mir Sorgen«, eröffnete Glair das Gespräch. »Und zwar um Fronja.«

				Mythor wölbte die Brauen.

				»Ist sie krank?«

				Glair schüttelte den Kopf, leckte sich die Lippen – sie schien ratlos, wie sie ihre Botschaft anbringen sollte.

				»Das ist es nicht«, sagte die Hexe unsicher. »Ich weiß, daß sich das seltsam anhört, besonders aus meinem Mund, aber ich weiß als Frau, wovon ich rede – es sieht so aus, als sei Fronja dabei, auf Abwege zu geraten.«

				Mythor zwinkerte. Er begriff nicht ganz, was Glair ihm mitteilen wollte.

				»Abwege?«

				Glair stieß einen Seufzer aus. Sie schien irgend etwas gleichsam durch die Blume ausdrücken zu wollen, sah sich aber durch Mythors offensichtliches Unverständnis genötigt, sich klar und deutlich auszudrücken – und das widerstrebte ihr.

				»Also gut«, stieß sie schließlich heftig hervor. »Ich habe den Eindruck, daß sie mit jemandem herumtändelt – dir untreu wird.«

				»Fronja? Mir?«

				Mythor lachte laut auf.

				»Und mit wem, bitte? Wer von den Leuten hier soll den Nebenbuhler abgeben? Sadagar? Oder vielleicht Gerrek?«

				Glair sah Mythor durchdringend an.

				»Ich weiß, wovon ich rede«, sagte sie. »Komm mit, ich werde es dir zeigen.«

				»Ich bin sehr gespannt«, sagte Mythor. Er amüsierte sich im stillen über Glairs Verdacht.

				Die Hexe führte Mythor ein Stück Weges über das Weltenstück Halbmond. Schließlich erreichten die beiden – Glair hatte sorgfältig darauf geachtet, daß ihnen niemand folgte – eine Höhle.

				Als Mythor den Eingang erreicht hatte, wußte er, daß Glairs Verdacht so falsch nicht sein konnte.

				»Hier kannst du sehen, was ich meine«, sagte Glair scharf. »Kissen und Decken. Hier, feinste Seidenstoffe! Schnuppere einmal an dieser Ampel. Kannst du dir die Wirkung dieser Düfte ausmalen?«

				»Ein Liebesnest«, staunte Mythor.

				Er hatte Schwierigkeiten, sich in der Höhle zurechtzufinden. Vor allem vermochte er sich nur schwer auszumalen, daß Fronja mit dem Besitzer dieser Höhle herumtändeln sollte – der Gesamteindruck war weichlich und parfümiert, von einer fast ekelhaften Süßlichkeit. Für ein Abenteuer mit einer Frau hätte Mythor für sich einen anderen Ort gewählt, aber er ahnte, daß auch diese Höhle ihre Wirkung nicht verfehlte.

				»Hier kannst du noch Essensreste sehen«, erklärte Glair. Mythor war sichtlich erschrocken und betroffen, und Glair trachtete danach, den Eindruck zu vertiefen. »Wein. Ich habe davon gekostet. Er wäre normal schon sinnbetäubend genug – aber dieser Wein wurde zusätzlich noch mit Liebestropfen angereichert. Brauchst du noch mehr?«

				»Ich kann es nicht glauben«, murmelte Mythor. »Und mit wem soll sich Fronja hier treffen?«

				»Das habe ich noch nicht herausgefunden«, sagte Glair. »Ich wollte keine Zeit verlieren, dich zu benachrichtigen.«

				»Ich danke dir, Glair«, sagte Mythor. »Kehren wir ins Lager zurück.«

				*

				»Du machst blöde Witze«, versetzte Gerrek. »Fronja auf Abwegen! Erinnere dich, wer dir diesen Dorn ins Fleisch gedrückt hat – niemand anders als Glair.«

				»Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte Mythor grimmig. »Ich glaube es selbst nicht, kann es mir einfach nicht vorstellen – aber ich will Gewißheit haben. Noch heute.«

				»Du willst dich auf die Lauer legen?« fragte Gerrek betroffen. »Fronja nachspionieren? Wie, glaubst du, wirst du dastehen, wenn sich dein Verdacht als das erweist, was er wirklich ist – Unsinn. Du wirst einen Narren abgeben.«

				»Der Gefahr bin ich mir sehr wohl bewußt«, knurrte Mythor. »Willst du mich nun begleiten oder nicht?«

				»Fronja wird böse auf mich sein, und das mit Recht, wenn sie herausbekommt, was wir tun«, sagte Gerrek. »Noch wütender wird sie auf dich sein. Vergiß nicht – der Keim des Mißtrauens trägt üppige Saaten.«

				Mythor zog die Brauen zusammen und funkelte Gerrek an.

				»Wem sagst du das?« zischte er. »Komm mit.«

				»Das wird ein fröhlicher Ausflug«, maulte Gerrek. »Erst kämpfen wir entsetzlich lange, um Fronja zu befreien, jetzt steigen wir ihr nach und beargwöhnen sie. Elende Schattenzone.«

				Mythor hatte sich den Weg zur Höhle gut eingeprägt, er fand ihn ohne Schwierigkeiten.

				»Aha«, stieß Mythor hervor. »Ich habe mich also nicht getäuscht – es ist ein Liebesversteck.«

				»Ein reichlich offenes«, bemerkte Gerrek.

				Die beiden hielten sich hinter großen Felsblöcken versteckt und beobachteten, was sich in der Höhle zutrug.

				Die ersten Gäste waren bereits angekommen. Mythor erkannte vier Frauen und zwei Männer. Einer davon, groß, schlank, muskulös – vermutlich der Nebenbuhler. Die vier Frauen stellten offenbar Dienstboten dar, und über die Rolle des dicklichen Kahlkopfes war sich Mythor nicht so recht im klaren.

				Eine der Frauen verriet durch ihre Kleidung, daß sie zu den Vanga-Amazonen gehörte; vermutlich hatte sie Fronja hierher gelockt.

				»Wie kommen diese Leute überhaupt hierher?« fragte Gerrek leise. »Kannst du irgendein Gefährt sehen?«

				Dies war in der Tat ein Geheimnis. Von einem Luftschiff war nichts zu sehen, und überhaupt fragte sich Mythor, was einen Menschen – mochte er so verliebt sein, wie er wollte – dazu bringen konnte, ein solches Liebesnest ausgerechnet in der Schattenzone einzurichten. Es gab dafür wahrlich anheimelndere Plätze.

				»Siehst du irgendwo Fronja?« fragte Gerrek. »Ich nicht.«

				»Abwarten«, sagte Mythor.

				Aus dem Verhalten der Höhlenbesucher ging hervor, daß sie offenbar noch auf andere Gäste warteten. Und zu Mythors großer Verwunderung wurde auch langsam deutlich, daß der weichliche Feistling der Gebieter der anderen war. Zu ihm paßte allerdings auch die Einrichtung der Höhle weit besser.

				Beim besten Willen vermochte sich Mythor nicht vorzustellen, daß Fronja an diesem Burschen Gefallen finden sollte. Sein Gehabe war prahlerisch, die Bewegungen geziert, und seine Reden waren, soweit Mythor sie hören konnte, von einer Schlüpfrigkeit, wie er sie in keiner Spelunke auf Gorgan auch nur annähernd gehört hatte. Wahrscheinlich würden dabei sogar dem abgebrühten Luxon die Ohren rot.

				»Deckung«, flüsterte Gerrek.

				In schweren bronzenen Ampeln – etwas zu künstlerisch gestaltet, um gefallen zu können – verbrannte starkduftendes Öl und erhellte die Höhle. In diesen Lichtschein traten nun zwei Gestalten, bei deren Anblick sich Mythor selbst die Hand auf den Mund legen mußte, um nicht vor Wut und Enttäuschung aufzuschreien.

				Fronja und Sadagar gesellten sich zu den anderen in der Höhle. Sie schienen den Ort recht gut zu kennen, wie Mythor grimmig feststellte. Das traf vor allem auf Sadagar zu, der sofort eine der drei Frauen in den Arm nahm und einen tiefen Schluck aus einem der weingefüllten Pokale trank.

				»Ich kann es nicht glauben«, murmelte Mythor.

				»Du kannst es sehen«, gab Gerrek trocken zurück. »Schleichen wir uns näher heran?«

				Mythor zögerte einen Augenblick. Am liebsten hätte er Alton gezogen und wäre wie das leibhaftige Verderben zwischen die Schmausenden gefahren. Dann aber sagte er sich, daß er dabei niemals würde erfahren können, was Fronja an diesem Ort wirklich suchte.

				Noch war das Vertrauen zu Fronja erheblich größer als die augenscheinlichen Beweise für Untreue. Noch gab es Dutzende von seltsamen, aber vielleicht zutreffenden Erklärungen für ihr Verhalten – wenn Mythor seine Vergangenheit durchforstete, fielen ihm auch Szenen ein, in denen er es schwer gehabt hätte, sein Verhalten glaubwürdig zu erklären.

				»Näher heran«, bestimmte Mythor.

				Sorgfältig auf ihre Deckung achtend, schlichen sich Mythor und Gerrek an den Eingang der Höhle heran.

				»Hmmm!« machte Gerrek sehr leise.

				Die Gerüche, die aus der Höhle zu den beiden versteckten Beobachtern herüberwehten, waren verlockend – Bratenduft, das starke Aroma erhitzten Weines. Darüber lagen Düfte, deren Verlockung weit stärker war, auch wenn sie auf den ergrimmten Mythor jegliche Wirkung verfehlten.

				Langsam schälte sich heraus, wer an wem interessiert war. Sadagar hatte augenscheinlich Gefallen an den Dienerinnen seines Gegenübers gefunden; die drei behandelten ihn wie einen König, was ihm sichtlich gefiel. Der hochgewachsene Fremde schielte immer wieder zu der rothaarigen Amazone hinüber. In unbewachten Augenblicken schienen ihre Mienen Verdruß auszudrücken.

				Es blieben Fronja und der dritte der Männer. Dem schien das Gelage besonderen Spaß zu bereiten. Er trug lederne Sandalen an den Füßen, deren Riemen mit Edelsteinen verziert waren. Darüber trug er ein buntbemaltes Seidentuch um die runden Hüften geschlungen. Der Oberkörper war frei – ein weißliches Fleischgebirge, auf das Bratensaft und Wein hinabtropfte. Unglaublich, daß Fronja sich ausgerechnet in diesen halb kahlen Lüstling vergafft haben sollte. Hätte sie mit dem anderen Fremden kokettiert, hätte Mythor das noch verstanden, wenn auch nicht gebilligt – aber diese Zusammenstellung, die sich seinen Augen darbot, war schlechthin unglaublich.

				Mythor hatte scharfe Augen, und das Mißtrauen und die Wut ließen ihn noch schärfer beobachten. Ihm entging nicht, daß Fronja sich auffällig zurückhielt. Mochte die Szene auch sehr eindeutig sein, ihr Betragen war nach wie vor gesittet, und ihr Gesichtsausdruck verriet, daß sie an den anzüglichen Schmeichelworten des Feisten wenig Gefallen fand. Der schien sich darum nicht zu kümmern und fuhr fort, ihre Schönheit zu preisen und dabei unglaubliche Mengen an Speisen und Getränken in den Höhlungen seines umfänglichen Leibes unterzubringen.

				»Freund«, sagte der Rundliche zu Sadagar. »Gefallen dir die Würfel? Sie sind aus kostbarstem Elfenbein geschnitzt, und ich kann sehen, daß du deine Augen nicht von ihnen wegbringst.«

				Sadagar stürzte noch einen Becher Wein hinunter, bevor er antwortete:

				»Sie stechen mir ins Auge. Wo hast du sie her?«

				»Sie gehören dir, wenn du willst«, sagte der Feiste lächelnd. »Wollen wir um die Würfel würfeln?«

				»Und wenn ich verliere?«

				»Werde ich sie dir zum Trost schenken. Gewinnst du aber, magst du ein zweites Mal dein Glück versuchen – um eine der Schönheiten hier!«

				Mythor ballte die Fäuste. Ihn peinigte die Vorstellung, daß zwei Trunkenbolde – in seiner Wut sah Mythor kaum mehr einen Unterschied zwischen Sadagar und seinem Gegenüber – um Fronja würfelten. Aber Sadagars Blicke verrieten eindeutig, daß ihm weit eher an einer der Dienerinnen gelegen war.

				»Einverstanden«, rief der Steinmann und griff nach dem Becher, den sein Gegenüber ihm reichte. »Du wirst verlieren, Orphal.«

				Jetzt kannte Mythor endlich auch den Namen des Rundlichen, und er wußte sofort, daß die Sache gefährlich wurde. Orphals Ruf war ebenso eindeutig wie weit verbreitet.

				Sadagar hatte den ersten Wurf, und das Ergebnis freute ihn sichtlich. Mit lässiger Gebärde griff Orphal nach dem Becher, ließ die Würfel kreisen und warf.

				»Gewonnen!« jubelte Sadagar.

				»Nun gehören die Würfel dir«, sagte Orphal mit freundlichem Lächeln; Bratensaft lief ihm am Kinnwinkel herab und tropfte auf seinen Bauch. Achtlos wischte Orphal die Tropfen weg. Seine Augen funkelten Sadagar listig an.

				»Und nun um eine meiner Orphalinnen?« fragte er.

				Sadagar leckte sich die Lippen. Er schien wie verwandelt, und Mythor war sich seiner Sache sicher – hier war Liebeszauber im Spiel.

				»Ich werde mir eine aussuchen«, sagte der Steinmann. »Und ich glaube, du wirst abermals verlieren.«

				»Niemals soviel, wie ich durch den Reiz dieser Frau zu gewinnen vermag«, drechselte Orphal. Er konnte mit Blicken weit dreister sein als mancher andere Mann mit den Händen.

				Mythor spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Am liebsten wäre er sofort losgesprungen und hätte die unsaubere Gesellschaft mit blanker Waffe auseinandergetrieben. Aber er wollte wissen, was gespielt wurde, was Fronja dazu veranlaßt hatte, sich in die Gesellschaft dieses feisten Wüstlings zu begeben.

				Während Sadagar mit bereits wie verglast wirkenden Augen nach wohlfeiler Würfelbeute Ausschau hielt, reichte Orphal einen weingefüllten Pokal an Fronja weiter. Die Tochter des Kometen nippte nur von dem schweren Getränk, aber Mythor sah, daß ihr Körper ein wenig schwankte. Ihre Glieder wurden ein wenig schlaffer. Vorher steif aufgerichtet sitzend, begann sie sich nun ein wenig an die üppigen Kissen und Polster zu schmiegen. Die Sache begann gefährlich zu werden, dachte Mythor. Er griff an den Gürtel, die Rechte umklammerte Altons Heft.

				»Ich bin bereit«, sagte Sadagar. Seine Sprache war undeutlich geworden. Ob das auf den Wein allein zurückzuführen war oder die zauberische Wirkung der Liebestränke, ließ sich nicht feststellen.

				Mythor jedenfalls sah den Zeitpunkt für gekommen, in die Szene einzugreifen.

				»Los, Gerrek!«

				Mythor stand auf und zog das Schwert. Einen Herzschlag später blieb er stehen. Gerrek war nicht gefolgt. Mit versteinert wirkender Miene saß er an seinem Platz, wandte den Kopf und schien durch Mythor förmlich hindurchzusehen.

				Mythor begriff sofort.

				Der Mandaler war an Zeiten erinnert worden, in denen er noch einen normalen männlichen Körper besessen hatte. Der Anblick von Orphals Lusthöhle mußte den Beuteldrachen unglaublich schmerzvoll an das erinnern, was er in seiner jetzigen Gestalt nicht erleben konnte.

				Im nächsten Augenblick hatte sich Gerrek wieder gefangen, aber die kurze Verzögerung reichte vollauf.

				Mythor hörte einen gellenden Schrei, und im nächsten Augenblick wallten rötliche Rauchschleier auf. Blendend hell schoß es Mythor entgegen, Funken stoben durcheinander.

				Mythor achtete nicht darauf, er stürmte vor. Aber Feuer und Rauch nahmen ihm für kurze Zeit die Sicht, er stolperte über einen Fels und schlug der Länge nach hin.

				Während er schnell wieder auf die Beine kam, verflog der feurige Zauber. Durch allmählich verwehende Rauchschleier hindurch sah Mythor die Höhle.

				Sie war verschwunden.

				Verschwunden waren Orphal und sein Knecht, verschwunden die vier Frauen, verschwunden auch Fronja. Allein zurückgeblieben war Sadagar, der jetzt langsam auf die Füße kam und Mythor entgegentaumelte. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck der Verzückung, nur in den Augen war das Erschrecken zu lesen, das Sadagar überfallen hatte. Mochte sein Geist von Wein und magischen Tränken auch umnebelt sein, so hatte er doch begriffen, was geschehen war.

				Orphal hatte Fronja verschleppt, wohin, das wußte niemand zu sagen.

				Tränen traten in die Augen des Steinmanns, während er noch zwei Schritte auf Mythor zumachte, die Hände zu einer Geste der Hilflosigkeit ausgestreckt, wie flehend.

				»Sadagar. Komm zu dir. Was ist passiert? Wo ist Fronja?«

				»Ich weiß es nicht, Mythor. Der Fremde hat mich beim Würfelspiel überlistet. Die Würfel müssen magisch gezinkt gewesen sein…«

				»Was ist geschehen, Sadagar?«

				»Ich war wie gelähmt… sah nur, wie der Fremde mit Fronja auf einmal verschwand… Sie wurden beide unsichtbar!«

				»Sadagar, du Narr!«

				»Es tut mir schrecklich leid, Mythor…«

				Eine dritte Stimme machte sich bemerkbar:

				»Ich fürchte, der Entführer war Orphal, der König des Unsichtbaren…«

				Mythor stieß einen dumpfen Laut aus, gemischt aus Wut und Verzweiflung.

				»Yhr!« murmelte er grimmig. »Warte, Schlange!«

			

		

	
		
			
				4.

				»Kein Zweifel, der Bursche war Orphal, der Herrscher des Reiches Nebenan«, sagte Robbin. »Er genießt einen mehr als üblen Ruf, keine Frau ist vor ihm sicher, kein Weinkeller, kein Braten. Unersättlichkeit ist sein Lebensgrundsatz, und er schreckt vor keiner magischen Schändlichkeit zurück, wenn er ein Ziel im Auge hat.«

				»Wie kann ich diesen Burschen erwischen?« fragte Mythor. Er hatte Alton quer über die Knie gelegt, ein deutliches Zeichen, in welcher Stimmung er war.

				Er beriet sich mit nur wenigen. In diesem Spiel hatte er bislang keine sehr gute Rolle abgegeben, und er dachte nicht daran, dieses schmähliche Ereignis mutwillig bekanntzumachen.

				Gerrek musterte den Freund von der Seite. Mythors Kiefermuskeln waren angespannt. Die Untätigkeit zerrte an seiner Laune, er hätte am liebsten auf der Stelle etwas unternommen.

				»Du wirst ihn in seinem eigenen Reich aufsuchen müssen«, versetzte Robbin. »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht, zumal er jetzt Fronja in seiner Gewalt hat. So bald wird er sein Reich nicht wieder verlassen.«

				Mythor ballte die Linke zur Faust. Sadagar, der nur ein paar Schritte entfernt war, starrte auf den Boden. Er schämte sich.

				Scida hatte einen Speer in den Boden gerammt und hielt den Schaft umklammert. Außerdem waren noch Mokkuf und Hukender anwesend. Mit diesen Leuten wollte Mythor den Vorstoß unternehmen.

				»Also auf ins Reich Nebenan«, sagte Mythor. »Wie kommen wir dorthin?«

				»Nur durch Magie«, antwortete Robbin sofort. »Ich will dir aber sofort sagen, daß unsere Mittel höchstwahrscheinlich nicht wirksam genug sind, uns einen Weg hinüber zu bahnen. Ich sehe nur ein Mittel – Yhr.«

				»Ich müßte mich sehr täuschen, wenn die Schlange mit diesem Anschlag nicht etwas zu tun hätte«, murmelte Mythor. »Erst dieses seltsame Taktieren, dann Fronjas Verschwinden…«

				»Ich fürchte, du hast keine andere Wahl«, gab Robbin zu bedenken. »An den Grenzen des Reichs Nebenan findet auch Pfaderkunst ihre Grenzen.«

				Mythor lächelte bitter.

				»Ich habe Yhr bereits gefragt, und wie ich es nicht anders erwartet habe, hat sie sich bewegen lassen, uns eine Brücke in Orphals Reich zu bauen. Ich rieche eine Falle.«

				»Und du willst dennoch gehen?«

				Mythor zuckte mit den Schultern.

				»Habe ich eine andere Wahl? Wenn ich Fronja nicht in Orphals schmierigen Händen lassen will, muß ich jedes Wagnis eingehen.«

				»Robbin, du und der Kleine Nadomir habt mir eure Hilfe angeboten. Yhr hat sich aber beharrlich geweigert, auch für euch diese Brücke zu schlagen. Ich brauche euch nicht zu sagen, was das bedeutet – seid in ganz besonderem Maß auf der Hut. Yhr plant einen Schurkenstreich, womöglich mit Orphals Hilfe. Ihr seid also gewarnt.«

				»Kann ich dich begleiten?« fragte Sadagar, ohne aufzusehen. »Ich habe wohl etwas gutzumachen.«

				»Einverstanden«, bestimmte Mythor. »Jetzt folgt mir. Yhr will von dem Liebesnest eine metaphysische Brücke schlagen in Orphals Reich – dort werden wir Fronja suchen.«

				»Und sie auch finden«, beteuerte Gerrek.

				Innerlich schalt er sich selbst einen Narren. Was hatte er mit der Sache zu tun? Mythor war die Geliebte abhanden gekommen, gewiß, aber das war Mythors Problem, nicht das eines Beuteldrachen.

				Es war bitter für den einzig lebenden Beuteldrachen, der einmal ein hinreißend schöner Mann gewesen war, für einen anderen Mann die Geliebte zurückzuerobern und dabei genau zu wissen, daß dieser Freundschaftsdienst niemals entgolten werden würde – es sei denn, in den Weiten der Schattenzone fand sich ein weiblicher Beuteldrache. Im Grunde war Gerrek fast schon froh, daß es keine weiblichen Beuteldrachen gab – er wollte lieber einsam in seiner Art leben, als vor der entsetzlichen Möglichkeit zu stehen, daß es zwar eine mögliche Gefährtin, aber dazu keinerlei Wahl gab.

				Und jetzt ging es also in Orphals Reich, ein Land der Sinnenfreude und Genußsucht – ein gräßlicher Gedanke, jedenfalls für Gerrek. Wahrscheinlich würde man ihn seiner Gestalt wegen wieder scheel ansehen und blöde Witze reißen. Gerrek kannte das zur Genüge, aber er war über solche Anfeindungen immer noch nicht erhaben. Wahrscheinlich würde es ihn bis ans Ende seines Lebens quälen, wenn man dumme Witze über ihn zum besten gab.

				Das Reich Nebenan konnte sich Gerrek gut vorstellen – Gastmahl auf Gastmahl, Gelage und muntere Zechgesellschaften. Orphal sorgte dafür, daß seine Untertanen nicht zu kurz kamen.

				Verdrossen trottete Gerrek hinter den anderen her. Seine Laune war übel, und er wußte im Augenblick kein rechtes Mittel, dem abzuhelfen.

				Mythor legte ein beachtliches Tempo vor. Er hatte es augenscheinlich sehr eilig, Fronja wiederzusehen.

				Gerrek hatte seine Zweifel, ob Fronja den Verführungskünsten des Herrschers Orphal lange widerstehen würde. Orphal galt als überaus rücksichtslos in der Anwendung seiner zauberischen Praktiken.

				An dem Liebesnest blieb die Gruppe ein paar Augenblicke stehen. In einem Wutanfall hatte Mythor eine Fackel in die Polster geworfen; jetzt zeugten nur noch ein paar stark duftende Brandflecken von Orphals kunstvoller Falle.

				Wenig später bildete Yhr, wie versprochen, eine Brücke hinüber ins Reich Nebenan. Ob es wohl für ein Wesen wie die Schlange Yhr einen Gefährten gab? Vielleicht waren Geschöpfe dieser Art von Natur aus zur Einsamkeit bestimmt.

				»Ich gehe voran«, sagte Gerrek. »Bringen wir die Sache hinter uns.«

				Schon nach wenigen Schritten spürte Gerrek, wie ein feines Ziehen durch seinen ganzen Körper ging. Schauer durchrieselten ihn, und er hatte das seltsame Empfinden, auf Metall zu beißen. Der Schmerz war zuerst gering, wurde dann stärker.

				Vermutlich hatte Orphal seinen Rückzug magisch abgesichert, aber Gerrek kümmerte sich nicht darum. Er stürmte einfach los.

				Der Schmerz schwoll kurz an und ebbte dann sehr überraschend schlagartig ab.

				»Na also«, murmelte der Beuteldrache.

				Er wandte den Kopf.

				Was er sah, ließ ihn flugs die Beine in die Hand nehmen. Hinter ihm waren plötzlich aus dem Nichts ein paar Gestalten erschienen, mit denen sich Gerrek gar nicht erst einlassen wollte – er sah nur irgend etwas sehr Großes, Braunes Pelziges, das auf ihn zustürmte. Gerrek nahm die Beine in die Hand und suchte zunächst einmal sein Heil in der Flucht.

				Hinter sich hörte er das wütende Brüllen der Bestien, es mochten drei oder vier sein, auf jeden Fall zu viele für Gerrek. Er lief weiter, solange er das gräßliche Brüllen hören konnte, dann erst endete er seinen Lauf. Schwer atmend blieb er stehen und sah sich um.

				Das Land war eben, grasbestanden. Es gab schattenspendende Bäume, von denen einige in voller Blüte standen. Das Gras unter den Kronen war gesprenkelt mit blauen und weißen Blüten.

				Es tat ungeheuer gut, nach dem tristen Grau der Schattenzone wieder einmal etwas Grünes zu sehen zu bekommen.

				Von den Ungeheuern war nichts zu sehen – vielleicht hatten sie sich über Gerreks Gestalt ebenso geängstigt wie er sich über ihre plumpen Körper.

				Gerrek wanderte ein paar Schritte weiter. Zwischen saftigen Wiesen plätscherte ein Bach, und beinahe sofort wurde Gerrek durstig.

				Er beugte sich nieder um zu trinken.

				Die Hand, die Wasser geschöpft hatte, verharrte in der Luft. Gerrek stieß einen Laut des Erschreckens aus.

				Hand?

				Gerrek spreizte die Finger. Das Wasser tropfte zurück in den Bach. Das Bild, das der Beuteldrache dort für einen kurzen Herzschlag gesehen hatte, zersprang in Stücke.

				Ungläubig starrte Gerrek auf die Hand. Sie gehörte ihm. Eine ganz normale, schlankgliedrige Menschenhand. Und jetzt war auch sein Spiegelbild im langsam strömenden Bach wieder zu erkennen.

				Gerrek verharrte kniend. Er konnte kaum glauben, was er sah. Erinnerungen an längst vergangene Zeiten stiegen in ihm auf.

				Er sah an sich herunter.

				Ja, das war der Körper, den er früher einmal besessen hatte. Ein wohlgeformter Männerkörper, der Ausdauer und Spannkraft verriet, mit Wohlgestalten, geschmeidigen Gliedern. Das Gesicht war für einen Mann fast schön zu nennen, ebenmäßig geschnitten, von weizenfarbenen Haaren umflossen.

				Gerrek stand langsam auf.

				Endlich war der Zauber von ihm genommen. Er besaß seine alte Gestalt wieder. Die Leidenszeit des Mandalers schien endlich beendet.

				Während er noch an dieser Einsicht zu kauen hatte, hörte er hinter sich ein Geräusch. Gerrek fuhr herum – die Ungeheuer waren ihm gefolgt. Fünf an der Zahl standen sie einen Steinwurf entfernt.

				Fünf?

				Gerrek unterdrückte seinen ersten Wunsch, die Flucht zu ergreifen.

				War das möglich?

				Hatte der Zauber, mit dem Orphal die Grenzen seines Reiches gesichert hatte, in dieser Art gewirkt – Gerrek vom Beuteldrachen zurückverwandelt in einen Menschen, Mythor und seine Freunde von Menschengestalt umgeformt in scheußliche Ungeheuer?

				»Mythor?«

				»Ich bin es. Und wer bist du?«

				Gerrek schloß für einen kurzen Augenblick die Augen.

				»Ich bin Gerrek«, sagte er dann zögernd.

				»Heilige Hexenkunst!« rief eines der Ungeheuer.

				Jetzt erst erkannte Gerrek, daß sie noch ihre Kleider trugen, auch wenn diese an den seltsamsten Teilen der Körper saßen.

				»Ein schöner Streich, den Orphal uns da gespielt hat«, sagte Mythor.

				Er war noch das ansehnlichste von den Scheusalen, ein wandelndes Fleischgebirge, eine einzige kompakte Masse von Muskeln. Der Schädel, rund und braunbehaart, zeigte ein freundlich grinsendes Bärenmaul und warme dunkle Augen. Wären die Krallen an den vier Pranken nicht gewesen, hätte man ihn für ein überaus harmloses Geschöpf halten können.

				»Was nun?« fragte Gerrek. »Wollen wir wieder umkehren?«

				Im gleichen Augenblick spürte er einen schneidenden Schmerz – denn er wußte sofort, daß er bei der Rückkehr nach Halbmond wieder als Beuteldrache würde leben müssen.

				»Nein, wir suchen nach Fronja«, bestimmte Mythor. »Orphals zeitlicher Vorsprung ist groß genug.«

				Gerrek warf einen neuerlichen Blick auf Mythors verwandelte Gestalt.

				»In diesem Aufzug wirst du keine ernsthafte Konkurrenz für ihn sein«, orakelte er düster.

				*

				»Ich könnte ihn erschlagen, auf der Stelle«, zischte Hiide.

				»Das wirst du unterlassen«, gab Bastraph ebenso zurück.

				Orphal hatte zu einem seiner berühmten Feste geladen, und von weither waren die Edlen seines Reiches herbeigeströmt, um mit ihrem Herrscher zu feiern.

				Die große Halle von Orphals Palast war auch diesem Ansturm gewachsen. Gern hätte Bastraph gewußt, wer diesen Raum erbaut hatte – er mußte ein Meister seines Faches gewesen sein. Fast dreißig Schritte hoch war der Raum, fünfzig Schritte lang und zwanzig Schritte breit. In halber Höhe verlief eine hölzerne Balustrade, auf der Musikanten saßen und ihre Instrumente erklingen ließen.

				Der Boden war mit kostbaren Mosaiken verziert, wahrscheinlich von einem Vorgänger Orphals angelegt, denn diese Arbeiten verrieten einen erlesenen künstlerischen Geschmack, den Orphal sonst meist vermissen ließ.

				Mehr als siebzig Ruhelager waren längs der Wände aufgestellt worden, bedeckt mit seidenüberzogenen Kissen. Orphal selbst thronte auf einer kniehohen Erhebung, die den Anschein erweckte, aus purem Gold zu bestehen.

				Neben seinem Ruhelager war eine zweite Liege aufgestellt worden. Dort hatte sich Fronja ausgestreckt, die freundlich lächelnd das Treiben in der Halle betrachtete.

				Zahme Raubtiere strichen zwischen den Reihen der Gäste umher, schnappten ab und zu spielerisch nach einem Bein und sorgten so immer wieder für brüllendes Gelächter, in das die Betroffenen meist nach einigen Augenblicken des Zögerns einstimmten.

				»Wein her!« forderte Orphal. »Meine Gäste dürsten.«

				Hochgewachsene Sklaven schleppten die schweren Zinnkrüge heran und füllten roten Wein in die Pokale. Jeder einzelne der Trinkbecher war eine kleine Kostbarkeit – in diesem Raum war ein großer Teil der Beute versammelt, die Orphal in langen Jahren aus den Ländern seiner Opfer herausgesogen hatte.

				In großen Räucherbecken brannte ein betäubend duftendes Harz. Elfenbeinlampen spendeten das Licht für die Feier, dazu kamen einige Dutzend Kienfackeln in den bronzenen Haltern an den Säulen.

				Hiide und Bastraph standen in der Nähe von Orphal und Fronja und konnten hören, was dort gesprochen wurde.

				»Gefällt es dir, Gebieterin meines Herzens – und nicht nur dieses Teiles meiner selbst.«

				Fronja lächelte nur.

				Sie hatte nur wenig von den Speisen und Getränken zu sich genommen, und sie hatte gut daran getan. Natürliche und magische Mittel der Liebe waren fast allen Speisen beigemengt. In silbernen Schüsseln wurde zermahlenes Einhorngehörn jenen Gästen kredenzt, bei denen der schlaffe Körper dem Taumel der Sinne nicht mehr recht zu entsprechen vermochte; rohe Kiebitzeier sollten eine ähnliche Wirkung hervorrufen.

				Bastraph sah die Blicke, mit denen die weiblichen Gäste die muskulösen Körper der Schanksklaven musterten. Die Damen genossen den zweifelhaften Vorzug, von Orphal ungeachtet seiner Begehrlichkeit verschmäht worden zu sein – nur deshalb zeigten sie sich an den Männern interessiert. Ein Teil war von Orphal aus seinem Liebesbann entlassen worden, allerdings nicht so weit, daß sie danach einen anderen Mann noch hätten lieben können – immer wieder schielten sie zu Orphal hinüber, sehr zum Verdruß der Männer neben ihnen. Sie hielten sich schadlos, indem sie den Mägden in die Mieder gafften.

				»Nur für dich, Schönste aller Frauen«, sagte Orphal. »Musikanten, spielt lauter. Wenn die Musik der Liebe Nahrung ist, so gebt mir volles Maß!«

				Er stiehlt nicht nur Schmuck und Weiber, er maust auch Aussprüche, stellte Bastraph grimmig fest.

				Er kniete nieder – Orphal hatte ihm einen Wink gegeben – und reichte Fronja einen gläsernen Pokal. Fronja sah ihn flüchtig an.

				Sie wußte nicht, was Bastraph längst bekannt war – daß auch der Pokal verzaubert war. Wer ihn leerte, erblickte auf seinem Grund eine spiegelnde Fläche, auf der sich wundersame Geschehnisse abspielten und den Betrachter in ihren Bann zogen. Bastraph hielt den Pokal so, daß Fronja davon nichts zu sehen bekam.

				Orphal entging das nicht, er lehnte sich zurück und lachte.

				»Deine Sittsamkeit ist unerreicht, Bastraph«, spottete er. Orphal war nicht entgangen, daß Bastraph seine Versuche, Fronja zu verführen, zu hintertreiben versuchte. Er war darüber nicht erbost, nur amüsiert – wußte er doch, daß er am Ende stets siegreich bei der Eroberung von Frauenherzen war.

				»Sie wird nur von der deinen übertroffen, Orphal«, antwortete Bastraph. »Willst du von dem Wein kosten?«

				Orphal wandte lachend den Kopf. Er bekam so Hiides verkniffenes Gesicht zu sehen. Vermutlich nahm Orphal nun an, Hiide sei eifersüchtig – daß er bisher vergessen hatte, sie magisch in seinen Bann zu schlagen, hatte er wohl vergessen.

				Wieder lachte Orphal auf. Er amüsierte sich prächtig.

				Ein Höfling, der es an Rundlichkeit durchaus mit Orphal aufnehmen konnte, setzte einer kreischenden Magd nach, stolperte dabei über das Bein einer anderen Frau und landete mit einem klatschenden Geräusch auf dem Bauch, mitten auf der freien Fläche zwischen den Zechenden.

				Gelächter brandete auf, während der Höfling sich mühsam aufrichtete und verwirrt um sich sah.

				»Du solltest nicht mehr Leidenschaft entwickeln, als dein Körper verkraften kann«, bemerkte Bastraph.

				In Augenblicken wie diesem konnte er etwas von der Wut herauslassen, die sich in Orphals Dienst in ihm sammelte – auch wenn er wußte, daß er dabei stets den Falschen traf.

				Der Höfling, ohnehin schon verlegen, lief feuerrot an und wurde so neuerlich zur Zielscheibe des Spotts.

				»Holt Bogyth«, rief Orphal. »Rasch, holt sie.«

				Während der Höfling noch völlig verwirrt mitten im Raum stehen blieb, schafften die Diener eine der Küchenmägde herbei, warm und sanft und rundlich wie ein prallgefülltes Daunenbett.

				»Kämpfe mit ihm«, forderte Orphal sie lachend auf. »Wenn du ihn besiegst, lasse ich dich frei – erweist er sich als stärker, gebe ich ihn dir zum Mann.«

				Bastraphs Rechte schnellte zur Seite und bekam Hiides Handgelenk zu fassen, einen Augenblick bevor sie einen Pokal auf Orphals Schädel herabsausen lassen konnte.

				»Wen willst du mit wem strafen, Orphal?« fragte Bastraph. »Du wirst eine gute Köchin und einen guten Höfling verlieren.«

				»Recht hast du, Narr!« schrie Orphal. »Hier, für dich!«

				Er schnippte eine Perle zu Bastraph hinüber, der sie geschickt auffing und schnell in seinem Beutel verschwinden ließ. Auf diese Weise hatte sich Bastraph ein hübsches Vermögen zusammengeschnappt – vorausgesetzt, er kam dazu, die Perlen eines Tages auch in Gold umzusetzen.

				Der Höfling hatte unterdessen seinen Platz aufgesucht, während die Küchenmagd an ihre Arbeitsstelle zurückgeeilt war, bevor sie erneut das Opfer von Orphals boshaften Spaßen werden konnte.

				Bastraph sah, wie Orphals Augen flink den Saal durchmusterten, auf der Suche nach einem neuen Opfer für einen Streich. Bevor der Herrscher aber noch eine Zielscheibe seines giftigen Spottes ausgemacht hatte, schob sich einer der Herolde in den Vordergrund. In den letzten Stunden hatten diese Männer die Gäste des Herrschers angekündigt, und stets hatte Orphal boshafte Bemerkungen zum Besten gegeben.

				»Was gibt es, Kerl? Wer kommt?«

				»Ein Fremder steht draußen, Herrscher«, stotterte der Herold. Er war ziemlich blaß. »Er verlangt Einlaß – und er führt ein paar seltsame Tiere mit sich.«

				»Vorzüglich«, rief Orphal. »Führ ihn herein!«

			

		

	
		
			
				5.

				Bastraph wußte sofort, daß es jetzt gefährlich wurde.

				Selbstverständlich kannte er nicht jeden Bewohner des Reiches Nebenan, aber ein Mann wie der, der langsam in die Mitte der Halle schritt, wäre jedem aufgefallen. Er hätte sich nicht lange verbergen können, dazu war die Erscheinung zu eindrucksvoll.

				Bastraph sah Orphal an.

				Der Herrscher biß sich leicht auf die Lippen. Offenbar hatte er den gleichen Gedankengang wie Bastraph. Dieser gutgewachsene Fremde mit dem auffallenden Lockenhaar war mit großer Sicherheit kein Bewohner von Orphals Reich.

				Folglich kam er von draußen.

				Dann aber stellte sich sofort die nächste Frage – wie war er hereingekommen?

				So leicht es für Orphal auch war, sein Herrschaftsgebiet zu verlassen, um in allen Weltgegenden mit List oder Gewalt seinen sinnlichen Tribut einzusammeln, so sehr war es allen anderen schwergemacht worden, zu Orphal vorzudringen. Andernfalls hätte der Herrscher vor den Nachstellungen seiner Opfer sich kaum schützen können. Hereingelegte Bauern wären in Scharen ins Land geströmt, Winzer, denen Orphal mit der Verheißung praller Trauben im nächsten Jahr die Lese des augenblicklichen Jahres abgeluchst hatte, Väter, die die verlorene Ehre ihrer Töchter – oder den eigenen guten Ruf – mit bewaffneter Hand wiederherzustellen trachteten –, es gab vermutlich ganze Völkerschaften, die nur zu gerne mit dem listenreichen Orphal ein ernstes Wort geredet hätten.

				Dem hatte der Herrscher einen Riegel vorgeschoben – magische Fallen, Zaubergrenzen, die niemand unbeschadet überquerte.

				Wo also kam dieser Fremdling her? Wie hieß er, was wollte er? Und wie hatte er es geschafft, Orphals Sicherungen zu überlisten?

				»Willkommen!« rief Orphal. »Was bringst du mit dir, Fremder?«

				Hinter dem hochgewachsenen Jüngling schoben sich fünf seltsame Kreaturen in den Raum – zuerst ein gewaltiges Geschöpf, das aussah wie ein Pferd, dem man den Kopf eines Bären aufgesetzt und die Beine um einen Schritt gekürzt hatte. Die anderen vier Geschöpfe sahen nicht minder wunderlich aus.

				»Meine Freunde«, sagte der Jüngling mit wohlklingender Stimme. »Gefallen sie dir, Orphal?«

				»Vortrefflich«, rief Orphal. »An Wohlgestalt übertreffen sie manche Gespielin von mir.«

				Der grobe Scherz fand nur ein mäßiges Echo.

				»Wie heißt du?« fragte Orphal. Mit artigen Bewegungen trat der Jüngling näher, grüßte äußerst höflich Fronja und nahm dann aus Orphals Hand einen Pokal entgegen.

				»Nenne mich Mythor«, sagte der Jüngling.

				Orphals Gesicht verlor gänzlich die Farbe, seine Augen begannen zu flackern.

				Bastraph spürte, wie sein Herz sehr schnell zu schlagen begann.

				Mythor.

				Der Blonde mußte jener Mann sein, von dem die geraubte Fronja gesprochen hatte – in einem Ton, der dem einfühlsamen Bastraph überdeutlich verraten hatte, daß sie diesen Mann liebte. Offenbar hatte. Mythor das Verschwinden der Geliebten bemerkt und war Orphal nachgesetzt.

				»Ach«, brachte Orphal schwach über die Lippen.

				Bastraph mußte an die Amulette denken, mit denen Orphal ihn ausgestattet hatte – eines davon war seltsamerweise verschwunden. Hatte Mythor es dazu verwendet, die magische Sperre zu durchschreiten, die Orphal aufgebaut hatte?

				Bastraph hatte das sichere Gefühl, daß sich in den seltsamen Tiergestalten Begleiter von Mythor verbargen, die durch Orphals Zauber verwandelt worden waren. Einzig Mythor war diesem Schicksal augenscheinlich entgangen.

				Dann fiel Bastraph auf, daß Hiide die Brauen in die Höhe zog. Ihr Blick war auf Fronja gerichtet, und als Bastraph mit den Augen folgte, konnte er in Fronjas Augen einen Ausdruck großer Verwunderung erkennen. Sie schien erstaunt zu sein, daß der fremde Jüngling diesen Namen trug – wußte sie es besser.

				»Willkommen in meinem Palast«, sagte Orphal, kaum daß er sich vom ersten Schrecken erholt hatte. »Setze dich in meine Nähe, greif zu und laß es dir gutgehen. Für deine Viecher werde ich ein paar Küchenabfälle heranschaffen lassen.«

				Bastraph hatte sehr feine Ohren. Das Gift in Orphals Worten war deutlich – er wußte, daß es sich bei den Geschöpfen um Verwandelte handeln mußte, und er sah eine prächtige Gelegenheit, sie zu demütigen. Das Spiel mit Worten bekam allmählich einen sehr gefährlichen Unterton.

				Bastraph wies auf die Tiere, die sich friedlich in der Mitte der Halle zusammengekauert hatten.

				»Wenn sie sich schon besser benehmen als manche deiner Gäste, warum sollen sie dann nicht auch die gleiche Speise erhalten.«

				Solcherart geschickt an Orphals Boshaftigkeiten anknüpfend, erreichte Bastraph sein Ziel – Orphal fand den Gedanken ergötzlich.

				»Recht hast du, Narr. Laßt goldene Schüsseln hereintragen und füttert sie. Sucht die hübschesten Mägde heraus. Das Bild reizt mich – die Schönen und die Bestien!«

				»Sie werden mir keine Schande machen«, versetzte Mythor höflich. In Fronjas Gesicht war noch immer Verwunderung zu lesen. Jetzt bemerkte es auch Orphal, und das wiederum verwunderte ihn.

				Bastraph hatte ein Gefühl der Beklemmung. Es kam ihm vor, als würden hier Spielkarten reihum verteilt und weitergegeben, ohne daß auch nur einer der Beteiligten wußte, wer das Bild des Herrschers und wer den Henker ziehen würde. Jeder suchte jeden hereinzulegen, auszuhorchen und zu übertölpeln.

				»Was führt dich her, Mythor?«

				Der Angesprochene machte eine matte Geste.

				»Langeweile, Lebensüberdruß – und natürlich mein Wunsch, deine Schatzkammern weidlich zu plündern. Für klingende Münze vermögen meine Tiere allerlei artige Kunststücke vorzuführen.«

				»Und du glaubst, du könntest einen Teil meiner mühsam erworbenen Schätze davonschleppen?«

				»Ich werde es zumindest versuchen, Herrscher. Zurückgekehrt, werde ich das hohe Lied deiner Großzügigkeit und Freigebigkeit singen.«

				»Aber nur in solchen Landstrichen, die der Herrscher bislang von der Ehre seines Besuches ausgenommen hat – andernfalls würde man dir schwerlich, glauben.«

				Orphal verschluckte sich. Bastraphs gleichmütig-bissiger Kommentar hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen.

				Im Saal brandete Gelächter auf, und nachdem Orphal seinen Hustenanfall beendet hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als in das allgemeine Gelächter einzustimmen. Der Seitenblick aber, der Bastraph traf, verhieß Schlimmes.

				Den aber kümmerte das wenig. Bastraph wußte, daß die Zeit der Entscheidung gekommen war – es mußte etwas geschehen, und das schloß zu jedem Augenblick Todesgefahr ein. In dieser Notlage war Bastraph jedes Mittel recht.

				Unterdessen waren einige leichtgeschürzte Mägde in den Saal getreten. Sie hatten arge Mühe, die schweren Schüsseln zu schleppen und gleichzeitig den Griffen der männlichen Gäste auszuweichen, aber es gelang ihnen, die Schüsseln vor den fünf Tieren abzusetzen.

				Mythor klatschte nur einmal kurz in die Hände, dann begannen die Tiere zu fressen. Der Bärenköpfige schlug die Pranken in ein riesiges Stück Braten und spießte das Fleisch an seinen Krallen auf. Dann setzte er sich auf die Hinterbeine und begann genußvoll an dem Fleisch herumzunagen.

				»Wahrhaftig«, staunte Orphal. »Sie haben bessere Manieren als gewisse Gäste von mir.«

				Wie zur Bestätigung seiner Worte kippte in diesem Augenblick einer der Höflinge volltrunken vornüber und blieb mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen.

				»Schafft ihn heraus – oder sollen wir ihn von den Bestien zerreißen lassen?«

				»Warte, bis er wieder nüchtern ist«, schlug Bastraph vor. »Und dann laß ihn die Bestien zerreißen.«

				Wieder erhob sich Gelächter. Es entging Orphal nicht, daß Bastraph mit seinen Bemerkungen immer wieder Orphals Absichten durchkreuzte und ihn zwang, der von Bastraph angesteckten Laune der Gesellschaft zu folgen. Früher oder später würde Orphal sich dieses Spiel nicht mehr bieten lassen.

				»Du hast uns noch nicht verraten, woher du kommst, Mythor!«

				Orphal sprach mit sanfter, lockender Stimme. Dabei schielte er ein wenig zu deutlich auf den Pokal in Mythors Hand. Wie alle anderen Nahrungsmittel enthielt auch dieser Trunk mit Sicherheit irgendeinen magischen Sud, der die Sinne erhitzte.

				Mythor machte eine weit ausholende Armbewegung.

				»Von nebenan«, sagte er. »Dein Reich hat viele Nachbarn.«

				»Und Freunde«, ergänzte Bastraph giftig.

				Währenddessen sprach Mythors Menagerie den Speisen eifrig zu. Bastraph war sehr gespannt, was aus der Sache wurde – auf Tiere wirkten Orphals Gebräue in der Regel nicht. Da es sich bei Mythors Begleitern aber um verzauberte Menschen handelte, konnten die Liebestränke dort sehr wohl eine gewisse Wirkung entfalten.

				Einstweilen sah es noch possierlich aus, wenn die plumpen Geschöpfe ihre Schädel an den langen Beinen der Mägde rieben; den Gästen gefiel der Spaß, nur die Mädchen machten ein wenig ängstliche Gesichter.

				»Ein prachtvolles Gebräu«, sagte Mythor. Er stürzte den Inhalt des Pokals in einem Zug hinunter und hielt den leeren Goldbecher einer der Schankmägde hin.

				Über Orphals Gesicht flog ein boshaftes Grinsen, das sich noch verstärkte, als Mythor dem ersten Trunk einen zweiten nicht minder kräftigen Zug folgen ließ.

				Bastraph begriff gar nichts mehr.

				Orphal amüsierte sich prächtig. Die Bestien fingen an, den Mädchen förmlich nachzulaufen, einstweilen noch zum Gaudium der anderen Gäste. Mythor lächelte Fronja immer herausfordernder an, und deren Gesichtszüge versteinerten förmlich.

				Nichts schien zusammenzupassen, und in Bastraph wuchs die Angst, daß all das mit einer Katastrophe enden würde.

				»Nun aber laß deine Bestien ein paar Kunststücke vorführen«, forderte Orphal Mythor auf.

				Beim Aufstehen zeigte Mythor schon erste Spuren des gerade genossenen Weins. Seine Zunge war ein wenig schwer geworden.

				Seine Beweglichkeit hatte noch nichts eingebüßt, dennoch stützte er sich vorsichtshalber auf die weißen Schultern eines weiblichen Gastes, der ihm mit großem Vergnügen zur Hilfe kam.

				»Hopp!« machte Mythor. »Los, ihr Bestien, springt!«

				Die bärenköpfige Kreatur stieß ein leises Grollen aus, folgte aber dem Befehl.

				Die ganze Gesellschaft lachte laut, als die Tiere übereinanderpurzelten, sich zu jagen begannen und dabei immer ungestümer verfuhren. Mythors Aufmerksamkeit kreiselte zwischen seiner augenfällig interessierten Begleiterin, Fronja und den Tieren hin und her. Orphal sah es mit sichtlichem Behagen.

				Er nahm die Gelegenheit wahr, ein wenig näher an Fronja heranzurücken und ihr eine silberne Schale mit Früchten zu kredenzen. Fronja zögerte einen Augenblick, dann griff sie zu. Die Früchte sahen harmlos aus, aber sie waren es nicht – auch sie waren von Orphal vorbereitet worden. Wäre der Liebeszauber, mit dem Orphal verschwenderisch umgegangen war, nicht nur so süß, sondern auch so klebrig wie Honig gewesen – niemand im Saal hätte sich auch nur um Handbreite rühren können.

				Auch die Tiere verfielen diesem magischen Treiben immer mehr. Hinter einer verzweifelt kreischenden Magd setzte eines der Ungeheuer her und hetzte das arme Mädchen kreuz und quer durch den Raum. Gäste sprangen, teils ebenfalls kreischend, teils lauthals lachend zur Seite. Tische flogen um. Früchte und Brote kollerten auf den Boden, Wein wurde verspritzt, das Durcheinander wurde von Augenblick zu Augenblick größer.

				Die Magd versuchte sich auf die Empore zu retten, aber das verliebte Ungeheuer setzte ihm nach.

				Mit schrillenden Instrumenten sprangen die Musikanten dem Tier aus dem Weg, ein paar schwangen sich über die Brüstung hinweg und landeten auf dem Hallenboden.

				Orphal vergaß für ein paar Augenblicke, daß er nur an Fronja interessiert war. Er sah das Getümmel und lachte, bis ihm das Wasser in die Augen schoß.

				Das Gelage verwandelte sich allmählich in ein entfesseltes Tollhaus. Zwei Männer waren in Streit geraten, weil sie sich zum Ziel ihrer Begierde die gleiche Frau ausgesucht hatten, und begannen sich nun zu prügeln – während die Frau mit einem anderen Mann herumtändelte. In einem anderen Winkel des Raumes waren sich aus dem gleichen Grunde zwei Frauen buchstäblich in die Haare geraten.

				Bastraph hatte nun auch einige Mühe, die Ruhe zu bewahren. Das Durcheinander wurde von Augenblick zu Augenblick größer.

				Mythor, der rasch noch zwei Becher Wein zu sich genommen hatte, war sich nun seiner Wahl sicher. Trunken grinsend und mit schweren Füßen machte er sich auf den Weg zu Fronja, nachdem er seine schmollende Gehilfin dem erstbesten Mann in seiner Nähe in die Arme gedrückt hatte. Zur gleichen Zeit setzte sich auch der Bärenköpfige in Bewegung, und der Zufall – oder geschickt verbrämte Absicht – wollte es, daß die beiden auf halbem Weg zusammentrafen. Mythor wurde von dem plumpen Untier einfach von den Beinen gefegt und rutschte über den glatten Mosaikboden, bis er mit dem Kopf an einem Ruhebett landete und liegenblieb.

				Bastraph beobachtete Fronja, in deren Gesicht sich die unterschiedlichsten Gefühle niederschlugen. Offensichtlich taten die Tränke allmählich ihre Wirkung; sie lächelte ab und zu verträumt und sehr glücklich. Dann wieder zeigte ihr Gesicht, wenn auch immer nur für einen kurzen Augenblick, deutlichen Ekel. Vorherrschend aber war ein Ausdruck völliger Verwirrung.

				Orphal rückte noch näher an die Tochter des Kometen heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Fronja errötete ein wenig.

				Brummend kam der Bärenköpfige heran. Orphal holte zu einem Fußtritt aus, und das Tier wich brummend zurück.

				»Her zu mir, Bestie!« schrie Mythor wütend. Er hatte sich wieder aufgerappelt und versuchte, sich den Wein aus dem Gesicht zu wischen, der beim Zusammenprall über seinen Kopf gelaufen war.

				Der Rest der Festversammlung hatte sich unterdessen längst zerstreut. Paare hatten sich zusammengefunden und flüsterten sich allerlei in die roten Ohren; Alleingebliebene schielten den Mägden nach oder versuchten, ihren Kummer mit immer neuen und größeren Weinpokalen zu ertränken. Der Katzenjammer am nächsten Morgen würde entsprechend ausfallen.

				Aus den rückwärtigen Räumen erklang Scheppern und Schreien. Dorthin hatten sich Mythors Bestien verzogen und brachten das Personal zur Verzweiflung – und wie der Lärm verriet, ging dabei etliches Geschirr zu Bruch. Das Fest würde Orphal teuer zu stehen kommen.

				»Holde Frau!« begann Mythor und machte einen Schritt auf Fronja zu. Eine kurze Bewegung des Bärenköpfigen riß ihn ein zweites Mal von den Beinen.

				»Was hinderst du mich, Untier!« schrie er wütend. »Pack dich, scher dich in die Küche, wohin du gehörst.«

				»Bärenfleisch ist von besonderem Geschmack«, rief Orphal. »Führt das Tier zum Schlachter, wir werden es morgen verspeisen – dir zu Ehren, Tochter des Kometen!«

				Fronja lächelte säuerlich.

				»Ich möchte mich zur Ruhe legen«, sagte sie leise.

				Orphals Gesicht zeigte Betroffenheit und Enttäuschung.

				»Was denn, jetzt schon?«

				»Der Wein hat mich ermüdet«, sagte Fronja. Sie sah sich hilfesuchend um. Ihr Blick fiel auf Hiide.

				»Hilfst du mir?« fragte sie.

				Hiides Gesicht zeigte Verbitterung. Orphal führte das wohl wieder auf Eifersucht zurück und grinste.

				»Führ sie in ihre Gemächer«, forderte er Hiide auf. Sein Grinsen wurde stärker und bekam eine ziemlich eindeutige Note, die Fronja entging.

				Bastraph und Hiide wechselten einen raschen Blick, dann führte Hiide die Tochter des Kometen aus dem Raum.

				Orphal sah ihr ein paar Augenblicke lang nach, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Mythor zu, der sich an einer der hölzernen Säulen festhielt und Fronja mit großem Verlangen nachstarrte. Orphal grinste nur.

				»Wir müssen Freunde werden, Mythor«, sagte er und stand auf. Er vertrug ungeheure Mengen Wein, ohne daß seine Zunge schwer oder seine Beine nachgiebig wurden. »Gute Freunde!«

				Er ging auf Mythor zu und schloß ihn in die Arme. Nur Bastraph sah, daß Orphal seinen Gast höchst eigentümlich musterte. Offensichtlich führte Orphal wieder etwas im Schilde – was, das wurde Bastraph klar, als er bemerkte, wie Orphal mit Blicken Mythors Kleidung durchforschte. Offenbar suchte Orphal nach irgend etwas in Mythors Besitz – vermutlich nach dem Hilfsmittel, das Mythor beim Erreichen des Landes Nebenan geholfen hatte.

				»Komm, wir trinken noch einen Becher zusammen«, schlug Orphal vor. »Du siehst durstig aus.«

				»Ich bin durstig!« rief Mythor. »Her mit dem Wein!«

			

		

	
		
			
				6.

				Gnomen unterschiedlichster Größe waren zugange. Sie hämmerten und klopften, sägten und bohrten, und all diese gräßlichen Dinge vollzogen sich in Gerreks Schädel. Die Gnomen waren sehr arbeitsam, das Bohren und Dröhnen wollte schier kein Ende nehmen.

				Gerrek zwinkerte.

				Der Katzenjammer war von der schlimmsten Sorte, und dazu kam, daß Gerrek sich nicht mehr sehr genau an die Ereignisse der letzten Stunden erinnern konnte.

				Er hatte sich als Mythor ausgegeben, das wußte er noch, und Orphal war darauf hereingefallen. Fronja hatte Gerrek natürlich nicht täuschen können – nur sehr verwirren, da sie die wahre Gestalt des Mandalers nicht kennen konnte.

				Fronja! Wo steckte sie in diesem Augenblick?

				Und wo waren die Freunde?

				Siedendheiß fiel es Gerrek ein. Die anderen hatten die gleichen Speisen und Getränke genossen wie er, und es war ihnen vermutlich ebensowenig bekommen wie ihm.

				»Elender Wein!« jammerte der Mandaler und rappelte sich auf.

				Er lag allein in einer Kammer, draußen war es still. Vermutlich schliefen die anderen noch ihren Rausch aus.

				Gerrek stand auf und verließ den Raum. Auf dem Gang war es ruhig. Nach kurzem Suchen fand er den Weg zur großen Festhalle. Eine halbe Hundertschaft von Dienstboten war damit beschäftigt, die Spuren des abendlichen Gelages zu entfernen. In einem Winkel lehnte ein Mann an einer Säule, in der Rechten noch den Pokal, aus dem er bis zum Einschlafen getrunken hatte.

				»Wo sind meine Tiere?« fragte Gerrek einen der Knechte.

				»Ein paar treiben sich draußen herum und werden von den Knechten geärgert. Und diese große Bestie ist schon beim Schlachter.«

				Gerrek hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren. Die Freunde in den Händen roher Knechte und Mythor unter dem Messer eines Schlachters – und all das mit diesem gräßlichen Kopfbrummen und Ohrensausen.

				Gerrek hastete aus dem Saal.

				Auf dem Innenhof waren zehn oder mehr Männer damit beschäftigt, Scida und die anderen einzufangen und anzubinden. Die wehrten sich nach Kräften, und so gab es ein munteres Getümmel. Gerrek überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, daß seine Freunde es noch ein Weilchen ohne ihn aushalten konnten, dann eilte er weiter.

				Der Arbeitsraum des Schlachters war bald gefunden, und was Gerrek zu hören bekam, erfüllte ihn mit tiefer Sorge.

				»So einen wie dich habe ich noch nie unter dem Messer gehabt«, hörte er eine freundliche Stimme sagen.

				Gerrek spähte durch eine Fensteröffnung.

				Im Hintergrund stand Mythor, angebunden. Vor ihm war ein kleiner runder Mann damit beschäftigt, ein langes Messer langsam und gründlich zu wetzen.

				»Schade, daß du mir nicht sagen kannst, wie man dich am besten verarbeitet«, plapperte der Schlachter weiter. Das Gesicht war für einen kurzen Augenblick zu sehen, rundlich und gemütlich mit sanften braunen Augen. Der ganze Mann war ein Bild der Friedfertigkeit – nur gestört von einer großen ledernen Schürze mit verdächtigen Flecken darauf und der ruhigen Gleichmäßigkeit, mit der die Klinge eines unterarmlangen Messers am Wetzstahl auf und ab fuhr.

				»Deine Schinken werde ich pökeln, das gibt sicher ein vortreffliches Stück. Was ich mit dem Rest anfangen werde, muß ich mir noch überlegen.«

				Der Schlachter kehrte Gerrek den Rücken zu, und so konnte der Mandaler einen raschen Blick mit Mythor wechseln. Der verwandelte Freund war vermutlich ein wenig gereizt – jedenfalls blickte er Gerrek sehr ungehalten an.

				»Eigentlich schade um dich, mein Freund«, plauderte der gemütvolle Schlachter. »Aber so ist das nun einmal im Leben von Mensch und Tier – entweder verspeist man selbst, oder man wird verspeist. Dir ist es wohl beschieden, verspeist zu werden.«

				Gerrek hielt den Zeitpunkt für gekommen, einzugreifen, denn der Schlachter legte den Wetzstahl beiseite und machte Anstalten, Mythor zu Leibe zu rücken.

				»Zurück!« rief Gerrek.

				»Was hast du hier verloren?« fragte der Schlachter. »Weg von hier, ich brauche keine Zuschauer.«

				»Das ist mein Freund«, sagte Gerrek hastig. »Du wirst ihn nicht zu Wurst oder Schinken verarbeiten.«

				»Hast du das zu bestimmen?« fragte sein Gegenüber. Das lange Messer funkelte bedrohlich.

				Gerrek zog sein Schwert.

				»Willst du es auf einen Kampf ankommen lassen?« fragte er scharf.

				Das Messer sank herab. Gerrek fragte sich insgeheim, wie dieser ausgesprochen friedliche Mensch zu so einem blutigen Handwerk gekommen war.

				»Nimm ihn, ich will ihn nicht mehr«, stieß der Schlachter hervor. »Ich werde schon Ersatz finden für die Tafel des Herrschers – aber wenn er böse wird, wirst du es büßen müssen.«

				»Das wird sich zeigen«, antwortete Gerrek. Er band Mythor los. Der gab dem Schlachter mit dem Kopf einen freundschaftlichen Stoß vor den Bauch, brummte noch einmal und trottete dann hinter Gerrek aus dem Raum.

				»Das war knapp«, murmelte Gerrek. »Es tut mir leid, wenn er dich geängstigt haben sollte.«

				»Ich fand es sehr vergnüglich«, sagte Mythor sehr leise. »Wie sieht es aus?«

				»Die anderen haben ebenfalls Schwierigkeiten«, murmelte Gerrek. Zum Glück war niemand in der Nähe, der sich darüber hätte verwundern können, daß sich der Mandaler mit seinem Tier unterhielt.

				»Und Fronja?«

				»Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt.«

				»Dann werden wir sie suchen!« bestimmte Mythor, »Keinen Augenblick länger als nötig möchte ich sie in der Nähe des Schurken wissen.«

				Er trottete hinter Gerrek her, den Weg zurück, den der Mandaler genommen hatte. Auf dem Innenhof war der Kampf zwischen den Knechten und den anderen Gefährten noch in vollem Gang.

				»Laßt meine Tiere in Ruhe!« rief Gerrek. »Sie tun niemandem etwas!«

				»Das behauptest du«, rief einer der Knechte, ein vierschrötiger Bursche mit einem Stiernacken und beeindruckenden Muskelpaketen an den Oberarmen.

				»Finger weg!« rief Gerrek scharf. Der Bursche achtete nicht auf seine Worte, sondern versuchte ein weiteres Mal, Sadagar ein dickes Seil über den Schädel zu werfen.

				Blitzschnell zog Gerrek sein Schwert. Ein rascher Hieb, und die Schlinge fiel durchschlagen auf den Boden.

				»Will es noch einer versuchen?« fragte Gerrek. Er legte Mythor die Hand auf den Kopf. »Ganz ruhig, mein Kleiner!«

				Mythor stieß ein tiefes Brummen aus. Die Knechte wichen zurück.

				»Wir haben Auftrag von Orphal«, rief der Vierschrötige wütend. »Er wird uns strafen, wenn wir seinen Befehlen nicht folgen.«

				»Und ihr bekommt Ärger mit mir, wenn ihr es tut«, gab Gerrek zurück. »Entscheidet euch.«

				Offenbar war Orphals Drohung stärker als die gegenwärtige Gefahr durch Gerrek. Die Knechte setzten zu einem neuen Versuch an, die Tiere einzufangen.

				»Wenn ihr es so haben wollt…«, sagte Gerrek. »Auf sie, Freunde!«

				Das Getümmel war nach wenigen Augenblicken entschieden. Als sich Scida und die anderen in Bewegung setzten und die Knechte unmittelbar angriffen, stoben die auseinander wie verschreckte Vögel. Zwei kletterten in ihrer Furcht auf das Dach eines hölzernen Schuppens. Laut schreiend purzelten sie auf den Hof zurück, nachdem Sadagar sich mit der ganzen Kraft seines Leibes gegen den Schuppen geworfen hatte und ihn zum Einsturz gebracht hatte. Mit wütenden Prankenhieben fetzte er die Bretter auseinander, während die beiden Knechte rücklings von ihm wegzukrabbeln versuchten. Mit einem gewaltigen Satz war Scida bei den beiden.

				In ihrer Todesfurcht rissen sie die Arme vor die Gesichter. Scida begnügte sich damit, die beiden ein wenig auf dem Boden hin und her zu rollen und sie schließlich in eine Pferdetränke zu befördern. Die beiden ließen sich das ohne Widerrede gefallen und verhielten sich ruhig – nur ihre Köpfe ragten aus dem Wasser, die Nasen knapp über der Oberfläche, die Haare triefend naß und in den Augen nacktes Entsetzen.

				Lautes Gelächter schallte über den Hof.

				Auf einem Balkon war Orphal erschienen, ein wenig gezeichnet vom Gelage des Vorabends, aber offensichtlich bester Laune.

				»Weiter!« rief der Herrscher. »Ich will mehr sehen. Fangt sie, ihr faulen Kreaturen!«

				Die Blicke der Knechte pendelten zwischen den Gebissen der Tiere und der grimmigen Miene von Orphal hin und her. So oder so drohte den Männern Ungemach, sie steckten in einer bösen Klemme.

				»Zu mir!« rief Gerrek. Seine Freunde ließen von den Knechten ab, die sie lediglich erschreckt hatten. Sie lagerten sich neben Gerrek auf dem Boden.

				»Du siehst, sie sind lammfromm, wenn man sie nur richtig behandelt«, sagte Gerrek, zu Orphal gewandt.

				»Führe deine Bestien in den Garten, Mythor, dort mögen sie sich tummeln. Du aber komm – laß uns frühstücken. Ich habe Durst.«

				Orphal klatschte in die Hände. Im rückwärtigen Teil des Innenhofs wurde eine Pforte geöffnet, dahinter sah Gerrek die ersten Blüten einer Gartenanlage. Langsam trotteten Mythor und die anderen auf das Tor zu.

				Gerrek wußte nicht recht, was er jetzt unternehmen sollte – er entschloß sich, es zunächst einmal allein mit Orphal zu versuchen. Die Freunde konnten wohl für sich selbst sorgen.

				In der großen Festhalle waren die Mägde und Knechte bereits damit beschäftigt, die Vorbereitungen für das nächste Gelage zu treffen. Der Unrat des Vorabends war weggeräumt worden, frische Kissen lagen auf den Ruhebetten, Schalen mit kostbaren Früchten waren aufgetragen worden, und für Orphal lag der erste Schlauch besten Weins bereit.

				Von der anderen Seite des Raumes betrat Fronja den Saal. Sie wirkte übernächtigt und sehr frostig.

				»Ich grüße dich«, sagte Gerrek und blieb vor Fronja stehen. Im nächsten Augenblick flog er, von einer schallenden Ohrfeige getroffen, zurück.

				»Wage das nie wieder!« zischte Fronja. »Unverschämter Lümmel.«

				Orphal bog sich vor Lachen, und Gerrek verstand überhaupt nichts mehr.

				*

				Niemand war zu sehen.

				Der Anblick von Orphals Garten war eine Erquickung für die Menschen, die so lange Zeit im tristen Grau der Schattenzone verbracht hatten. Saftiges Grün war zu sehen, das prächtige Farbenspiel Tausender von Blüten. Ein frischer Duft lag über dem ganzen Garten. Die Luft war erfüllt vom Summen schwirrender Insekten und vom leisen Plätschern zahlreicher Wasserspiele.

				»Kaum zu glauben, daß dies Orphals Garten sein soll«, murmelte Mythor. »Soviel Geschmack sieht diesem Burschen gar nicht ähnlich.«

				»Wer kann schon in einen anderen Menschen hineinsehen«, antwortete Sadagar. »Und nun zum eigentlichen Problem – was machen wir nun? In dieser Gestalt können wir nicht viel ausrichten.«

				»Es muß einen Weg geben, Fronja den Händen Orphals zu entreißen«, erklärte Mythor. Er richtete sich zu voller Größe auf. So konnte er einen größeren Teil des Gartens überblicken. Orphal hatte sie tatsächlich allein gelassen, kein Späher war zu erblicken.

				»Er hat Hunderte von Knechten, und wenn diese Kerle auch nicht richtig kämpfen können, so wird uns doch deren Zahl letztlich zur Strecke bringen«, warf Scida ein.

				»Wollt ihr die Arbeit Gerrek überlassen?« fragte Mythor scharf.

				»Sieh dich an, Mythor«, entgegnete Hukender. »Gefällt dir dein neuer Körper?«

				»Überhaupt nicht«, gab Mythor zurück. »Für ein Tier mag er recht brauchbar sein, aber ich hätte gerne meine menschliche Gestalt zurück.«

				»Richtig«, sagte Hukender. »Und jetzt denk an Gerrek – er hat hier seine ursprüngliche Gestalt zurückbekommen.«

				»Du zweifelst an seiner Treue?«

				»Ich beschreibe dir die Versuchung, mehr nicht. Bedenke, was er wird opfern müssen, wenn unser Plan gelingt. Keiner von uns ist wohl so vermessen zu glauben, daß wir nicht nur Fronja befreien sondern auch noch Orphals Zaubereien auflösen können. Wenn wir mit Fronja zurückkehren, werden hoffentlich unsere alten Körper zurückkommen – und Gerrek wäre wieder ein einsamer Beuteldrache. Ein hoher Preis, den er für dich zahlen soll.«

				»Er kann meinethalben hierbleiben«, murrte Mythor.

				»Nachdem er dir geholfen hat und Orphals kostbarste Sinhenbeute entwendet hat? Orphal wird ihn töten lassen, das steht für mich außer Frage.«

				Mythor mußte sich eingestehen, daß die Sache äußerst verzwickt war. Gerrek konnte nur gewinnen, wenn er Mythor verriet oder ihm zumindest nicht half.

				Mythor bleckte die Zähne.

				Er verspürte Wut und Groll, dazu den Wunsch, sich in irgendeiner Form auszutoben.

				»Wartet hier auf mich«, sagte er. »Ich kehre bald zurück!«

				Er preschte los, ließ die Muskeln spielen. Mit gewaltigen Sätzen übersprang er Hecken und Zäune. Er preschte durch Teiche, daß die Zierfische durcheinanderflogen. Einen jungen Baum, der ihm im Weg stand, fegte er mit einem Prankenhieb weg.

				Eine ungeheure Kraft besaß der Tierkörper, in dem er steckte – aber all diese Kraft half so jämmerlich wenig gegen die Ränke und Tücken des Herrschers Orphal. Bis zum Bersten mit Kraft geladen, und doch völlig ohnmächtig, etwas zu unternehmen – dieser Zwiespalt folterte Mythor innerlich.

				Erst als er völlig außer Atem war, blieb Mythor stehen. Etwas in seinem Blickfeld hatte sich bewegt, und er wollte herausfinden, um was es sich dabei handelte.

				Dann sah er hinter einem Gebüsch eine Gestalt verschwinden und Reißaus nehmen.

				Mythor setzte sofort nach. Was hatte der Lauscher hier zu suchen?

				Er brauchte nicht lange, um den Flüchtigen einzuholen – um so mehr Zeit brauchte er, die Tatsache zu verkraften, daß es sich bei dem Flüchtigen um einen Freund handelte.

				»Joby!« rief Mythor aus.

				Die Augen des Jungen weiteten sich noch mehr. Er schluckte heftig.

				»Wer bist du?« stotterte er angstgeschüttelt.

				»Mythor. Du brauchst keine Angst zu haben.«

				»Das soll ich glauben? Hast du Beweise?«

				»Spitzbube, wie hast du es geschafft, uns zu folgen? Und wie ist es dir gelungen, nicht ähnlich verwandelt zu werden wie wir?«

				Die Anrede »Spitzbube« schien Joby zu überzeugen. Er richtete sich auf, ging einmal um Mythor herum.

				»So siehst du viel imponierender aus«, bemerkte er frech.

				»Und ich kann dir auch viel kraftvoller den Hosenboden strammziehen. Gib Antwort auf meine Frage!«

				»Hier, das habe ich… nun… gefunden. In der Höhle, du weißt schon.«

				»Ein Amulett«, stellte Mythor fest. »Hm…«

				Das eröffnete Möglichkeiten – vor allem für Gerrek. Wenn er das Amulett beim Rückzug trug, konnte er seine Mandalergestalt behalten. Andererseits bestand dann die Gefahr, daß Joby auf Halbmond als Bestie herumlief – und das war Mythor als Strafe für einen nun hochwillkommenen Spitzbubenstreich denn doch ein wenig zu hart. Immerhin, vielleicht ließ sich mit dem Amulett noch etwas anfangen.

				»Verwahre es sorgfältig«, bestimmte Mythor. »Wenn du es verlierst, wirst du bald so aussehen wie ich.«

				»Dann brauche ich wenigstens keine Prügel von dir zu befürchten«, gab der Junge zurück.

				In der Ferne sah Mythor seine Freunde langsam näherkommen. Offenbar war ihnen das Warten zu lang geworden. Mythor wartete, bis sie ihn erreicht hatten. Joby machte noch ein paar Scherze über die Gestalt der Freunde, dann wurde er wieder ernsthaft.

				»Ich habe übrigens etwas gesehen«, berichtete er. »Dort hinten gibt es einen Landstrich, der ganz in Nebel gehüllt ist. Es sieht seltsam aus, sehr geheimnisvoll – ich habe nur Ruinen erkennen können.«

				Mythor überlegte kurz.

				Es kam ihm befremdlich vor, daß Orphal einen Teil seines Reiches in Trümmer fallen ließ. Vielleicht war das aber auch nur Tarnung – und dann fand sich in den Ruinen möglicherweise etwas, das den Freunden in ihrer Notlage weiterhalf.

				»Wir werden uns die Sache einmal ansehen«, entschied Mythor.

				Joby kletterte auf Mythors Rücken und leitete ihn.

				Nach kurzer Zeit war der Landstrich erreicht, den Joby beschrieben hatte.

				Beklemmung überfiel Mythor, als er das nebelverhangene Land sah. Langsam trabte er weiter. Seltsam bekannt erschien ihm die Landschaft – und dann erinnerte er sich.

				Dies war sehr genau jene Hermexe, in der er selbst einmal mit Fronja eingeschlossen gewesen war – und die Reste der Gebäude hatten auch die Größe, die er in der Hermexe erlebt hatte.

				Vielleicht fanden sich noch Spuren – Mythor begann zu suchen.

				Schon nach kurzer Zeit entdeckte er etwas – eine Gestalt, die sich langsam durch die Ruinen schleppte, stark vermummt und mit allen Zeichen körperlicher Schwäche.

				Mythor baute sich vor der Gestalt auf.

				Der Vermummte blieb stehen.

				»Was willst du von mir?« krächzte die Gestalt.

				»Wer bist du?« fragte Mythor. Sein Gegenüber schien keinerlei Verwunderung zu empfinden angesichts der Tatsache, daß er von einem riesigen Tier angeredet wurde.

				»Wer ich bin?« krächzte der Vermummte. »Frag mich lieber, wer ich einmal war. Niemand hat gelebt, der es mit mir aufnehmen konnte. Aber dieses elende Land macht selbst einen Dämon matt und kraftlos. Aus der Schattenzone hierher verschlagen, werde ich hier elend zugrunde gehen. Du kannst über mich spotten, Fremder, wenn du willst.«

				Nie zuvor hatte Mythor einen Dämon mit einer weinerlichen Stimme erlebt; diese Gestalt war ein Jammerbild seiner selbst.

				»Gibt es keinen Weg hier heraus?«

				Mythor stellte die Frage mehr beiläufig, er wußte nicht recht, wie er mit einer heruntergekommenen Schreckensgestalt umzugehen hatte.

				»Wege? Es gibt einen Weg, sogar zwei. Einer führt in ein anderes Land, nicht minder schrecklich für mich. Den anderen Weg werde ich in Bälde gehen.«

				»Zeige mir diesen Weg!« sagte Scida eilig.

				Der Dämon sank in sich zusammen. Scida beugte den Kopf herab. Eine leise Stimme wisperte etwas, dann sank die Vermummung des Dämons in sich zusammen.

				Als Scida die Fetzen auseinanderschlug, wirbelte gelblicher Staub auf und verwehte.

			

		

	
		
			
				7.

				»Ich werde es versuchen«, erklärte Scida. »Ich muß es wagen.«

				Mythor machte eine Geste der Zustimmung.

				»Wenn du gefunden hast, wonach du suchst, kannst du ja zu uns zurückkehren.«

				»Das werde ich tun«, versprach Scida.

				Sie wartete noch eine kleine Weile, bis sich die Freunde entfernt hatten.

				Sterbend hatte der Dämon ihr verraten, wie sie in eine andere Hermexe gelangen konnte – und diesen Weg zu gehen, war Scida gewillt. Die Teile von Orphals Reich, die in Hermexen eingeschlossen waren, stellten eine Verbindung zu Vanga her – und die Amazone wurde von Sehnsucht geplagt.

				Sie setzte sich in Bewegung.

				Der sterbende Dämon hatte sie nicht betrogen.

				Es war ein sanftes Land, das sich ihr öffnete, eine Ebene, die ungeheure Ruhe und tiefen Frieden ausstrahlte. Scida erkannte die Gegend wieder – solche Parks und Gärten waren auf Vanga angelegt worden, wenn es galt, einen Ort der inneren Ruhe und Einkehr zu gestalten.

				Scida sah an sich herab.

				Ihr Körper hatte wieder die ursprüngliche Gestalt angenommen. Eilig zog Scida die Kleider wieder an, dann machte sie sich auf den Weg – sie suchte einen Ort, an dem es Menschen gab.

				Sie wußte, daß jede der Hermexen ein anderes Land in sich barg. Dies war ein Ort der Meditation und Sammlung. Die Ruhe griff sofort auf Scida über.

				Es war das, was sie seit geraumer Zeit ersehnte – Frieden zu finden im Alter, unbehelligt zu sein von den Stürmen des Lebens. Kein Zank, kein Streiten mehr – nur Sammlung und Ruhe, die Muße, die vonnöten war, um die Erinnerungen eines langen Lebens aufzuräumen und zu durchdenken, Bilanz zu ziehen.

				Langsam schritt Scida weiter.

				Sie kam an einem Tempel vorbei, einem schlichten Bauwerk aus weißem Stein, ohne Zierrat – nichts weiter als eine schimmernde Kuppel auf schlanken Säulen, darunter ein Glasspiel. Lange bunte Stäbe, die sanft im Wind schwangen, sich berührten und feine Klänge zu Scida herüberschickten.

				Scida streckte sich auf dem Boden aus, lauschte dem Klingen und überließ sich ihren Gedanken. Sie spürte, wie Arme und Beine erst schwer, dann warm wurden, sich gleichsam von ihrem Körper zu lösen begannen. Eine wohlige Müdigkeit strömte warm durch den Körper der betagten Amazone, sie hatte das Gefühl, langsam in ein warmes Bad zu gleiten, sich von sanften Wellen umschmeicheln zu lassen.

				Die Gedanken wurden matter, schienen dann gänzlich zu verschwinden. Nur das warme Strömen im ganzen Leib war zu spüren, eine wohlige Erschlaffung aller Muskeln.

				Geraume Zeit verharrte Scida so. Sie wußte selbst nicht, wie lange. Die Zeit war unwichtig geworden – außer dem angenehmen Gefühl der Entspannung gab es nichts Wichtiges.

				Jetzt einfach einschlafen, dachte Scida, und dann nie mehr erwachen. Wenn dieser Tod auch nicht so rühmlich und ehrenvoll war wie der auf dem Schlachtfeld, so war er doch angenehm, frei von Ängsten und Schrecken.

				Scida atmete tief ein, dann wieder aus, streckte die Glieder.

				Noch war die Zeit dafür nicht gekommen, es gab noch andere Dinge zu erledigen.

				Scida setzte ihren Marsch durch das Hermexenland fort. Sie entdeckte nach einiger Zeit eine Gruppe von Amazonen, die still auf dem Boden saßen, die Beine untergeschlagen, und meditierten. Eine altersgraue Hexe stand in der Nähe. Sie sah Scida kommen und ging ihr entgegen.

				»Störe sie nicht«, bat sie mit sanfter Stimme. »Was kann ich für dich tun?«

				»Woher kommst du?« fragte Scida zurück.

				Die Hexe lächelte.

				»Frage nicht, woher ich komme. Wichtig ist nur, wo ich bin – hier!«

				»Was ist dies für ein Ort?« fragte Scida.

				»Wenn du es nicht sehen kannst, vermag ich es nicht zu erklären«, antwortete die Hexe. »Was helfen Erklärungen, wenn die Erfahrung fehlt – du kannst es selbst feststellen, wo du dich befindest.«

				»In einer Hermexe«, stellte Scida fest.

				Der Gedanke war ungeheuer verlockend – den Ballast der Vergangenheit abstreifen, nicht mehr sorgenvoll oder hoffnungsschwer an die Zukunft denken, sich ganz dem Augenblick zu überlassen. Scida war noch nicht dazu bereit.

				»Wo bist du einmal zu Hause gewesen?« fragte Scida.

				»Liegt dir an der Antwort? Dann will ich sie geben – meine Heimat ist Walangei gewesen.«

				Scida schloß die Augen. Das vertraute Bild stieg in ihrem Inneren auf. Vanga.

				»Was fühlst du?« fragte die Hexe sanft.

				Ohne nachzudenken, antwortete Scida.

				»Heimweh. Sehnsucht nach Vanga.«

				Sie öffnete wieder die Augen. Das Bild verschwamm.

				»Kannst du mich nach Vanga führen, wenn ich dich darum bitte?«

				»Das kann ich. Willst du?«

				Die freundliche Frage stürzte Scida in tiefe Zwiespälte.

				Die Verlockung war unerhört groß. Noch einmal Vanga zu sehen, Abschied zu nehmen von den Gefährtinnen, von der Zaubermutter – und dann Zuflucht suchen und finden in dieser Hermexe der Stille und Ruhe.

				Auf der anderen Seite die Freunde – sie im Stich lassen?

				Die Hexe sah Scida in die Augen und lächelte.

				»Setz dich – und denk darüber nach. Du wirst die richtige Antwort schon finden. Und wenn du mich brauchst – ich bin dort drüben.«

				Scida nickte nur.

				*

				Fronja betrachtete die Szenerie mit leiser Verbitterung. Sie wußte, daß sie in einer Falle saß, daß sie entsetzlich würde aufpassen müssen, um keinen Fehler zu begehen.

				Hätte sie nicht schon früher gemerkt, wem sie da in die Hände gefallen war, so wäre ihr das spätestens in der Nacht klargeworden, als sich ihr jener Flegel genähert hatte, der sich erdreistete, sich Mythor zu nennen. Fronja hatte ihn nie zuvor gesehen, und sie hatte ihn mit einer kräftigen Ohrfeige verscheucht.

				Der Widerstand schien den dreisten Burschen nur erheitert zu haben – lachend hatte er sich entfernt. Die heimtückische Höflichkeit, mit der er sich am nächsten Morgen zu nähern versucht hatte, war von Fronja mit einer neuerlichen Ohrfeige beantwortet worden.

				Jetzt fragte sie sich aber, ob sie nicht einem Trugbild aufgesessen war. Der falsche Mythor war so offensichtlich von dem Schlag überrascht worden, hatte so ahnungslos dreingeblickt, daß Fronja leise Zweifel gekommen waren.

				»Dies wird der schönste Tag meines Lebens sein«, verkündete Orphal in ihrer Nähe, laut genug, daß jeder es hören konnte. »Ich werde die Schönste aller Lande zum Weibe nehmen.«

				Es bedurfte nicht der Eitelkeit, um Fronja klarzumachen, daß sie damit gemeint war. Sie sah Orphal verweisend an, aber der lachte nur.

				»Ich werde dir den stolzen Sinn schon beugen«, versicherte Orphal. »Kein Weib hat mir je widerstanden, auch du wirst keine Ausnahme machen.«

				»Pah«, sagte Fronja nur.

				Im Augenblick war sie an Orphal nicht interessiert; sie nahm den dicklichen Lüstling einfach nicht ernst. Weit mehr fesselte sie die Frage, wer dieser Bursche war, der sich Mythor nannte. Ein bemerkenswert schöner junger Mann, aber selbstverständlich nicht Mythor. Was fiel dem Kerl ein, sich diesen Namen zuzulegen? Und woher hatte er die Dreistigkeit genommen, sich ihr zu nähern – noch dazu in Orphals Palast, gleichsam unter den wachsamen Augen des gierigen Herrschers?

				War es möglich, daß Mythor eine andere Gestalt angenommen hatte? Vielleicht mit Hilfe eines seiner zauberkundigen Freunde?

				Nun, in diesem Fall hätte er sich sicher nicht so flegelhaft benommen, also kam diese Erklärung nicht in Frage.

				Indessen hätte Fronja auch ein solches Benehmen gern hingenommen, wenn nur Mythor endlich gekommen wäre, um sie aus den Krallen Orphals zu befreien.

				»Was nützt dir das spröde Gehabe?« fragte Orphal in diesem Augenblick. »Ich weiß es, und du weißt es auch – du wirst mein werden.«

				Sein Gesicht glänzte von boshafter Freude, als er weitersprach.

				»Ich will dir auch sagen, was mich so sicher macht. Wisse also, daß alles, was dir als Speise oder Trank vorgesetzt werden wird, von mir mit unwiderstehlichem Liebeszauber versehen worden ist. Von mir selbst, denn ich bin der größte Meister auf diesem Gebiet. Wenn du also nicht elenden Hungers sterben willst, wirst du früher oder später etwas essen müssen – und dann wirst du erkennen, welche Wonnen auf die Gemahlin des Herrschers warten.«

				Fronja wölbte die rechte Braue.

				»Die Wonnen werden lange warten müssen«, gab sie zurück.

				Orphal antwortete mit prustendem Gelächter.

				Das Orphanal nahm langsam seinen Anfang. Gäste strömten herein, wurden vom Herold feierlich empfangen und zu ihren Ruhelagern geleitet. Orphal war so gut gelaunt, daß er sogar darauf verzichtete, seine Gäste wie üblich zu verspotten.

				Er wandte sich lachend zu Fronja.

				»Sobald du mein geworden bist, werde ich eine Reihe meiner früheren Gespielinnen aus meinem Bann entlassen – darauf freuen sich schon viele, nicht wahr, Bastraph?«

				»Die Begeisterung kennt kaum noch Grenzen«, sagte der Narr. Fronja fiel auf, daß er sie ab und zu mit einer wahren Verschwörermiene betrachtete. Im übrigen war er der einzige hier am Hof, der Fronja mit achtungsvollem Respekt behandelte. Schade, daß er einem so schändlichen Herren diente.

				»Nimm, Fronja. Du siehst hungrig aus!«

				Orphal bot ihr eine schwere Schüssel mit Früchten dar. Fronja schüttelte den Kopf.

				»Ich brauche nichts«, sagte sie ruhig.

				»Die Früchte sind köstlich«, sagte Bastraph. Er beugte sich ein wenig zu Fronja herab und wisperte, als Orphal einen Augenblick lang durch das Erscheinen eines neuen Gastes abgelenkt war:

				»Iß nichts, trink nichts. Ich habe ungefährliche Speisen vorbereitet, für später.«

				Fronja wechselte einen raschen Blick mit dem Mann. Bastraph hatte einen offenen Blick, aber auch das konnte ein Täuschungsmanöver sein. Fronja war entschlossen, nichts anzurühren – bis endlich Mythor kam. Viel Zeit blieb dem Sohn des Kometen nicht, und Fronja wußte das. Durst war weitaus schwerer zu ertragen als Hunger; in spätestens zwei Tagen würde sie wahrscheinlich derart in Durstdelirien verfangen sein, daß sie alles trank, was ihr vorgesetzt wurde – dann war Orphals Spiel gewonnen.

				So lange ungefähr konnte Fronja durchhalten – soviel Zeit blieb Mythor, sie zu retten.

				Die Knechte schafften die Speisen heran, gewaltige Braten, gesottene Vögel, Würste und Schinken. Fronja, die auch seit einiger Zeit nichts gegessen hätte, spürte die Düfte in der Nase. Es war schwer zu widerstehen, aber ein kurzer Seitenblick auf Orphals fettglänzenden Bauch half ihr, sich zu beherrschen.

				Orphal amüsierte sich darüber. Er schien sich an den Qualen seines Opfers förmlich zu weiden, und das half Fronja – der Gedanke, sich diesem feisten Scheusal hingeben zu müssen, gab ihr den Widerstandswillen, den sie brauchte.

				Orphal ließ es sich gut sein. Er schmauste mit Behagen. Mit beiden Händen riß er ein gebratenes Huhn in zwei Teile, schlug die Zähne in das Fleisch und warf die kaum angebissenen Knochen hinter sich. Mit kräftigem Wein spülte er die Mahlzeit hinunter.

				In der Liebeshöhle hatte er sich noch einigermaßen manierlich betragen – hier in seinem Zuhause traten seine Charakterzüge offen zutage. Fronja fand sie abstoßend.

				In Gedanken verfluchte sie ihren Einfall, sich ausgerechnet bei diesem Mann Hilfe erhofft zu haben. Fronja hatte geglaubt, von Orphal etwas über Liebeszauber erfahren zu können – allerdings nicht am eigenen Leib. Nun mußte sie ihre Vertrauensseligkeit bitter büßen.

				Ab und zu sah sie hinunter in den Saal. Die Gäste waren einstweilen nur damit beschäftigt, sich die Bäuche vollzuschlagen – aber im Raum lag eine Atmosphäre der Erwartung. Wahrscheinlich hatte Orphal überall herumposaunt, daß er sich in Bälde mit der Tochter des Kometen vermählen würde.

				»Immer noch kein Verlangen?« fragte Orphal hämisch und bot Fronja einen Pokal an. Als sie ablehnte, zuckte er die rundlichen Schultern und stürzte den Inhalt hinunter.

				Fronja konnte nur hoffen, daß er sich völlig betrank und irgendwann auf dem Boden landete, um seinen Rausch auszuschlafen. Angesichts der Mengen, die Orphal gewohnheitsmäßig vertrug, waren die Aussichten dafür recht gering.

				»He, Mythor? Was machen deine Bestien? Hol sie her, damit wir uns an ihnen ergötzen können.«

				Der falsche Mythor machte einen linkischen Kratzfuß und verschwand aus dem Saal. Wenig später kehrte er zurück und mit ihm seine Tiere. Die Gäste rückten vorsichtshalber zur Seite.

				»Schafft Essen heran für diese Geschöpfe!« bestimmte Orphal.

				»Nicht nötig, Herrscher«, sagte Mythor schnell. »Sie haben draußen schon gefressen.«

				»Hoffentlich sind sie nicht zu satt, ich will noch etwas sehen«, brummte Orphal verdrießlich. »Los, zeige deine Kunst.«

				Mythor deutete eine Verbeugung an.

				Es war wirklich erstaunlich, wie gut abgerichtet die Tiere waren, stellte Fronja fest. Sie gehorchten aufs Wort, richteten sich auf, liefen auf den Hinterbeinen, überschlugen sich, sprangen übereinander weg.

				Orphal amüsierte sich prächtig. Immer wieder schlug er sich lachend auf die Schenkel und ließ sich den edelsteinbesetzten Pokal nachfüllen.

				Währenddessen hatte Mythor ein paar große Schalen mit hochprozentigem Schnaps füllen lassen. Er steckte den Schnaps an, und zum Erstaunen der Gäste übersprangen die Tiere eines nach dem anderen die heftig lodernden Flammen.

				»Vorzüglich!« lobte Orphal. »Kannst du noch mehr?«

				»Sicher, Herrscher«, sagte Mythor. Er packte das größte der Tiere, das mit dem Bärenschädel, am Ohr und führte es zum Eingangsportal.

				»Bleib ruhig stehen, Dicker!« sagte Mythor eindringlich, dann kehrte er in die Mitte der Halle zurück.

				In Windeseile hatte er an den benachbarten Tischen ein paar Messer zusammengerafft. Unwillkürlich winkte Orphal Bastraph zu sich heran, der sich vor ihm aufbaute und den Herrscher mit seinem Leib deckte.

				Mit ruhiger Hand schleuderte Mythor die Messer, eines nach dem anderen. Mit hartem Schlag trafen sie auf das Holz der Tür auf und blieben dort stecken, nur knapp eine Handbreit vom Körper des Bärenköpfigen entfernt.

				Beifall brauste auf.

				»Wacker, wacker«, rief Orphal. »Hier, Bursche, hast du etwas.«

				Er schnippte einen kostbaren Stein zu Mythor hinüber, der ihn mit sicherem Griff aus der Luft holte.

				»Das will ich selbst einmal probieren«, sagte Orphal. Er stand auf.

				Seine Glieder waren noch matt vom Gelage des Vorabends, und er hatte etliche Pokale Wein in sich hineingeschüttet, deren Wirkung nun deutlich zu sehen war, als er die Stufen hinabwankte und in die Mitte des Saales taumelte.

				Unwillkürlich war auch Fronja aufgestanden und ihm gefolgt. Für einen kurzen Augenblick sah sie den falschen Mythor an. In seinen Augen stand Schrecken geschrieben, und er blickte Fronja flehentlich an.

				»Bringt mir einen Speer!« rief Orphal. »Diese Kunst will ich auch einmal versuchen.«

				Die Knechte, die daran gewöhnt waren, Orphals Befehle prompt auszuführen, brachten schnell einen Speer. Die geschliffene Spitze glänzte im Licht der Lampen.

				»Deine Hand ist nicht die ruhigste«, sagte Fronja. »Du wirst das Tier töten.«

				»Pah«, sagte Orphal und hob den Arm zum Wurf. »Wenn schon.«

				Fronja machte ein paar Schritte, bis sie unmittelbar neben Orphals Ziel stand.

				»Ich möchte nicht, daß an diesem Abend Blut vergossen wird«, sagte sie lächelnd. »Auch nicht das dieses wilden Tieres.«

				»Geh zur Seite, Weib«, herrschte Orphal sie an. »Dies ist mein Haus, hier bestimme ich, was geschieht.«

				Fronja sah ihn durchdringend an. Einen Augenblick lang zögerte Orphal, ließ den Speer sinken. Dann zog er seine Augen zusammen.

				»Ich mag es nicht, wenn man mir trotzt«, sagte er durch die zusammengepreßten Zähne hindurch. »Schon gar nicht von einem Weib.«

				»Ich bleibe hier stehen«, verkündete Fronja. Sie kraulte dem Bärenköpfigen den Schädel, auch hinter den Ohren.

				Im nächsten Augenblick zuckte sie zusammen. Ihre Augen wurden groß und weit, ihr Mund öffnete sich.

				»Mythor!«
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				Bastraph sah, wie Orphal erschrak. Er spürte sein Herz sehr schnell schlagen. Etwas in ihm sagte ihm, daß der Augenblick der Entscheidung gekommen war.

				Was sich nach Fronjas Aufschrei vollzog, spielte sich in wenigen Augenblicken ab, und mit ungeheurer Deutlichkeit prägten sich die Einzelheiten in Bastraphs Hirn ein.

				Er sah die aufschießende Wut in Orphals Gesicht. Er sah, wie die Gesichtszüge Mythors einen Herzschlag lang Erleichterung zeigten, dann Erschrecken und nicht viel später wilde Entschlossenheit.

				Bastraph sah, wie sich die Bestien in Bewegung setzten. Orphal schwang den rechten Arm mit dem Speer zurück, während Mythor mit ungeheurer Geschwindigkeit sein Schwert zückte. Die Klinge war kaum aus der Scheide, als Orphals Arm auch schon nach vorn schnellte, der Speer raste auf sein Ziel zu – er mußte entweder Fronja oder den Bärenköpfigen unfehlbar treffen. Ein harter Schlag, Metall auf Metall, klirrte durch den Raum, eine Winzigkeit danach schlug der Speer weit neben dem Ziel ins Gebälk.

				»Kerl, was wagst du!«

				Orphal schrie vor Wut, das Gesicht gerötet, die Hände zu Fäusten geballt.

				Er verharrte nicht lange so, denn mittlerweile hatte Mythor das Schwert gegen ihn erhoben.

				»Zurück, Orphal!« rief Mythor. »Ein Schritt noch, und du bist des Todes!«

				»Hund, dafür wirst du mir büßen!« schrie Orphal mit sich überschlagender Stimme. »Packt den Kerl und die Tiere auch. Sie könnt ihr töten, aber ihn will ich lebend!«

				Bastraph spürte, wie Hiide sich neben ihn schob.

				»Was willst du tun?«

				»Vorläufig abwarten«, gab Bastraph schnell zurück. »Aber versuche, uns Waffen und Pferde zu besorgen. Spute dich!«

				Hiide verschwand. Währenddessen hatten sich die Tiere bei Fronja und Mythor eingefunden. Die anderen Gäste des Herrschers wirbelten aufgescheucht durcheinander. Gewöhnt, am Mittagstisch eine weit gefährlichere Klinge zu schlagen als auf dem Schlachtfeld, suchten sie ihr Heil in der Flucht und prallten dabei auf Orphals Kriegsknechte, die in den Saal zu stürmen versuchten. In diesem Durcheinander behinderten sie sich wechselseitig bis zur völligen Wirkungslosigkeit.

				»Wer bist du?« fragte Fronja den jungen Mann neben ihr.

				»Gerrek«, antwortete der. »Und dies sind Mythor und die anderen Freunde. Wir sollten zusehen, daß wir von hier verschwinden.«

				»Auf den Hof!« ließ sich Mythor vernehmen. »Aber zuvor will ich mir diesen Burschen kaufen!«

				Orphal hatte schon die Beine in die Hand genommen. Das kostbare Wickeltuch glitt ihm von den Lenden, er wäre fast gestolpert. Nur mit seinen kostbaren Sandalen bekleidet, angstzitternd auf der Flucht, den Körper beschmiert mit Essensresten und Weintropfen, bot er einen Anblick, den Bastraph niemals vergessen würde.

				Mythor – Bastraph hatte inzwischen die Zusammenhänge wenigstens erahnt – setzte Orphal nach. Der Herrscher des Reiches Nebenan versuchte ihn zu hindern, indem er Liegen und Tische umwarf, aber deren Holz zerspellte unter Mythors wuchtigen Hieben.

				»Mach ihn nieder, Bastraph!« schrie Orphal, sobald er seinen Diener sah. »Jage ihm ein Schwert in den Körper!«

				»Woher nehmen?« fragte Bastraph zurück. »Sieh zu, daß du dich verbirgst, Orphal, und waffnest.«

				Orphal hastete angstschlotternd weiter. Bastraph baute sich vor dem heranstürmenden Mythor auf und hob die Hände.

				»Aus dem Weg!« knurrte Mythor, der erkannt hatte, daß sein Widersacher unbewaffnet war.

				»Flieht!« sagte Bastraph halblaut. »Ich werde Orphals Verfolgung behindern. Du verlierst nur Zeit, wenn du ihm nachjagst. Los, beeile dich, seine Krieger werden dir bald auf den Pelz rücken.«

				Mythor zögerte, dann kehrte er um.

				In vollem Lauf stürmte er durch die Halle und warf seinen gewaltigen Körper gegen das Portal. Knirschend und ächzend ging die Pforte aus den Fugen und stürzte schließlich um. Währenddessen hatte Gerrek einen Satz gemacht, der ihn zu den Bronzebecken führte, in denen noch immer der Schnaps verbrannte. Ein kräftiger Zug mit beiden Armen, dann ergoß sich die brennende Flüssigkeit in den Saal. Ein Speer, nach Gerrek geschleudert, klirrte gegen die Bronze und flog in anderer Richtung weiter.

				In rasender Eile breitete sich das Feuer aus. Es fand reichlich Nahrung, und nach wenigen Augenblicken tanzte der rote Hahn bereits in Orphals Palast. Rauch wallte auf, mit lautem Knallen barsten Flaschen und verteilten Splitter und noch mehr Brennbares im Raum.

				»Stellt sie auf den Hof!« konnte Bastraph den Hauptmann der Leibwache rufen hören.

				»Hier sind Waffen!« erklang es von der anderen Seite. Hiide war erschienen. Sie trug wieder die Gewänder, in denen Bastraph sie zuerst getroffen hatte.

				Hastig band sich Bastraph den Waffengurt um den Leib.

				»Stehen Pferde bereit?«

				»In der Nähe des Tores«, bestätigte Hiide.

				»Und wo ist Orphal?«

				»In seinen Räumen. Er tobt und wütet und schreit nach Rache.«

				»Die wird er bekommen«, knirschte Bastraph. »Mehr als ihm lieb ist.«

				»Was hast du vor?«

				Bastraph lächelte böse.

				»Wir werden zusammen mit Orphal fliehen«, verkündete er.

				»Bist du völlig von Sinnen?« rief Hiide entgeistert aus.

				»Er wird unser kostbarstes Unterpfand sein«, murmelte Bastraph. »Warte ab.«

				Er stürmte durch die Räume des Palasts zu den Gemächern, in denen Orphal dem Müßiggang nachging. Er fand ihn in seinem Schlafraum, einer Kammer voll schwülstiger Üppigkeit der Einrichtung.

				»Endlich!« rief Orphal. Er wischte sich den Körper mit einem Lappen ab. »Habt ihr sie?«

				Bastraph schüttelte den Kopf.

				»Das Feuer breitet sich aus«, sagte er ruhig. »Deine Männer haben mehr als genug damit zu tun, den Brand zu bekämpfen. Außerdem laufen Dutzende von verängstigten Frauen und Männern durch die Gänge und bringen alles durcheinander.«

				Orphal stieß eine Reihe von Flüchen aus.

				»Du wirst die Schurken selbst fangen müssen, Herrscher«, sagte Bastraph. »Wir haben alles vorbereitet.«

				»Ich soll diesen Mordbuben nachjagen?«

				»Wenn du den Frevel an deiner Person nicht mit eigener Hand sühnst, Orphal, wird sich diese Geschichte überall herumsprechen. Noch fürchtet man dich allenthalben, auch wenn du nicht am Ort bist – künftig wird man über dich spotten, und du weißt, wie gefährlich das werden kann. Wir haben die Pferde gesattelt und können sofort aufbrechen.«

				»Wohin?«

				»Nun«, sagte Bastraph lächelnd. »Wir allein kennen das Ziel, das die Gruppe hat, nicht wahr? Dort werden wir sie erwarten.«

				Über Orphals Gesicht flog ein boshaftes Grinsen der Anerkennung.

				»Gut gemacht«, lobte er. »Du hast recht. Wo sind meine Waffen, mich dürstet nach dem Blut dieser Schurken.«

				»Das ist die richtige Gesinnung«, sagte Bastraph. »Ich werde dir helfen.«

				Es war nicht ganz einfach, Orphal mit Waffen zu versehen. Panzer und Kriegsgerät waren vor geraumer Zeit gefertigt worden, und der Panzer war ein wenig zu eng, das kunstvoll geschmiedete Schwert ein wenig zu schwer für Orphals Körper. Aber mit vereinten Kräften brachten es Bastraph und Hiide fertig, Orphal anzuziehen und über Seitengänge zu den Pferden zu schaffen.

				Die Flammen schlugen bereits himmelhoch. Donnernd brach das Dachgebälk herab, und über das Prasseln und Knistern der Flammen erklangen die wütenden Rufe der Knechte und das erschreckte Kreischen der Verängstigten, die in ihrer blinden Furcht die Helfer mehr behinderten als unterstützten. Bastraph sah es sofort – der Palast war nicht zu retten.

				»Diese Schurken!« zischte Orphal. »Ich werde sie genüßlich dafür büßen lassen!«

				»Dann vorwärts«, sagte Bastraph. »Viel Zeit haben wir nicht.«

				*

				Beim dritten Stoß flog das Tor aus den Angeln. Die Knechte, die auf der anderen Seite mit gefällten Speeren standen, machten einen Schritt zurück. Im nächsten Augenblick waren Mythor und seine verwandelten Gefährten mit einem Satz mitten zwischen den Kriegern. Ein Hieb nach rechts, einer nach links, ein halbes Dutzend der wenig kampferprobten Kriegsknechte Orphals war außer Gefecht gesetzt. Der Rest brauchte nur die Zeit eines Herzschlags, um sich zur Flucht zu wenden.

				»Wohin?« rief Mythor.

				»Natürlich zurück nach Halbmond«, rief Gerrek. »Joby, wo steckst du?«

				»Hier!« rief eine freche Stimme vom Dach herab. »Ich habe die Pferde besorgt.«

				»Zeig uns den Weg!«

				Wieselflink turnte der Junge auf den Dächern entlang. Daß von den Fenstern aus mit Pfeilen nach ihm geschossen wurde, schien ihn nicht zu berühren, er lachte nur darüber. Auf diese Weise führte er Mythor und seine Freunde aus dem Bereich des Palasts hinaus ins Freie. Sehr viel geringer wurden die Sorgen der Freunde dadurch nicht. Von allen Seiten strömten Helfer herbei, darunter auch Bewaffnete.

				Es war nur dem allgemeinen Durcheinander zu danken, daß die Freunde unbehelligt blieben. Löschtrupps und Waffentragende hinderten sich gegenseitig, versuchten sich gegeneinander durchzusetzen. Kommandorufe tönten über die durcheinanderquirlenden Menschenhaufen, deren Verwirrung noch durch die beträchtliche Zahl von Orphals Gästen gesteigert wurde. Halb verrückt vor Angst, andere vom Wein halb berauscht, steigerten sie das Tohowahbohu.

				Pferde scheuten und gingen durch, Speerträger sahen sich unversehens Wassergüssen ausgesetzt, und über allem lag das unaufhörliche Knattern und Prasseln des Brandes, der langsam einen Teil des Palasts nach dem anderen ergriff. Der Mittelteil mit dem großen Festsaal war bereits eingestürzt; dichte Qualmwolken stiegen aus dem Rot des Feuers empor und versperrten die Sicht.

				Auf die Idee, eine Brandschneise zu schlagen, um so dem sich ausbreitenden Feuer die Nahrung zu nehmen, kam niemand – es sah ganz danach aus, als würde Orphal seines gesamten Palasts verlustig gehen. Darunter zu leiden hatten später dann die Menschen jener Landstriche, in denen er seine Beutezüge zu unternehmen liebte – sie würden für Ersatz sorgen müssen, und Orphals Untertanen konnten sich innerlich auf lange Jahre harter Fronarbeit bei der Wiedererrichtung des Palasts vorbereiten.

				In dieser Aufregung erwies sich die Verwandlung Mythors sogar als ein entscheidender Vorteil. Nur ausgestattet mit seinen normalen Körperkräften, hätte er es schwer gehabt, sich durch die Menschenhaufen einen Weg zu bahnen.

				So aber ließ er die Muskeln spielen, daß die Knechte wie die Gliederpuppen durch die Luft flogen. Mokkuf, Hukender und Sadagar verbreiterten die Gasse, die Mythor geschaffen hatte. Hinter diesem Stoßkeil konnten sich Gerrek und Fronja einigermaßen ungefährdet bewegen.

				»Hierher!« schrie Joby.

				Die Gruppe erreichte endlich die Randzone des Geschehens. Dort standen die Menschen nicht so dichtgedrängt, obwohl es auch hier nicht an Gaffern fehlte. Die meisten der Zuschauer trugen in den Gesichtern unverhohlene Schadenfreude zur Schau – sie dachten wohl nicht daran, daß sie mit ihrem Schweiß den Verlust würden ausgleichen müssen.

				Für sich, Fronja und Gerrek hatte Joby Pferde besorgt – gestohlen, wie er offen sagte, nicht ohne einen bezeichnenden Seitenblick auf Mythor, der stillschweigend hinnehmen mußte, daß das, was er Joby abzuerziehen wünschte, sich nun als Segen für die ganze Gruppe erwies.

				»Wohin jetzt?« fragte Joby.

				»Den Weg zurück, den wir gekommen sind – nach Halbmond«, sagte Mythor. »Und das möglichst bald – Orphal wird sich bald auf unsere Spur setzen und uns erbarmungslos jagen. Und wenn er uns zu fassen bekommt…«

				Jedem in der Gruppe war klar, daß Orphals Rache fürchterlich sein würde. Die Ereignisse der letzten Tage würden sich mit Sicherheit allenthalben herumsprechen; Orphal war dann bis auf die Knochen blamiert. Die einzige Möglichkeit, seinen Ruf wenigstens ein wenig vor Schaden zu bewahren, bestand darin, die Frevler einen Kopf kürzer zu machen.

				»Dann los!« bestimmte Mythor und setzte sich in Bewegung.

				Es erwies sich als Glück, daß die Tierkörper so kraftvoll und ausdauernd waren. Für ein paar Stunden konnten sie das Tempo der Pferde gut mithalten.

				Mit gleichmäßigen Bewegungen setzte Mythor über das Land, stets neben Fronjas Pferd herlaufend. Die Tochter des Kometen sah ihn ab und zu an, in ihren Zügen spiegelte sich zugleich Verlegenheit und große Freude.

				Vorsichtshalber schlug die Gruppe einen kleinen Haken. Das kostete zwar Zeit, hatte aber den Vorteil, daß sie am Übergangsort eventuelle Verfolger frühzeitig sehen konnten.

				»Werden wir die Pferde mitnehmen?« rief Joby plötzlich.

				»Nein«, gab Mythor zurück.

				»Ich möchte aber ein Pferd haben«, antwortete Joby. »Ich will unbedingt ein Pferd haben.«

				»Wie, glaubst du, wird das Pferd auf der anderen Seite der magischen Sperre aussehen?« fragte Gerrek.

				»Vielleicht wie du«, gab Joby frech zurück. »Oder wie Fronja.«

				Gerrek grinste breit.

				»Was willst du mit einem Pferd in Mandalergestalt? Und für Frauen bist du ohnehin zu jung.«

				»Woher willst du das wissen?« fragte Joby zurück; er errötete, was ihm gut zu Gesicht stand.

				»Mythor!« rief Gerrek plötzlich. »Wir haben etwas vergessen!«

				Die Gruppe hielt an.

				»Was meinst du?«

				»Wie kommen wir über die Sperre, ohne verwandelt zu werden?« fragte der Mandaler.

				»Ganz einfach, wir gehen hinüber und bekommen unsere alte Gestalt…«

				Mythor brach ab und sah den Mandaler an.

				Auf Halbmond würde er wieder als Beuteldrache herauskommen, wenn nicht ein kleineres Wunder geschehen würde. Mythor versuchte sich vorzustellen, wie hart das für den Mandaler war – er schauderte.

				»Ich denke nicht an mich«, sagte Gerrek leise. »Ihr werdet eure normale Gestalt bekommen, ich werde wieder zum Beuteldrachen. Was aus den Pferden würde, wollen wir besser nicht untersuchen. Joby hat das Amulett, das ihn schützt – aber was ist mit Fronja!«

				Mythor holte tief Luft. Daran hatte er nicht gedacht. Fronja wurde sehr bleich.

				»Mich hat damals Orphals Zauberkraft geschützt«, sagte sie sehr leise.

				»Du kannst mein Amulett haben«, sagte Joby hastig.

				»Das kann ich nicht annehmen«, antwortete Fronja.

				»Du kannst nicht nur, du mußt«, gab der Bursche zurück; seine Stimme klang in diesem Augenblick außerordentlich erwachsen. »Ich verlange es.«

				»Und was wird dann aus dir?« fragte Gerrek.

				Joby zuckte mit den Schultern.

				»Ich komme schon durch«, sagte er leichthin. »Ich werde erst einmal ausprobieren, in was ich mich verwandle. Vielleicht gefällt es mir.«

				»Die Wahrscheinlichkeit dafür ist nicht sehr groß«, sagte Sadagar spontan.

				»Wenn das so ist, dann gehe ich einfach zurück«, sagte Joby. »Ich werde mich bei Orphal herumtreiben, und bei allen Geistern der Schattenzone, einem so geschickten Dieb wie mir wird es wohl noch gelingen, ein weiteres zauberkräftiges Amulett aufzutreiben. Ihr könnt euch da ganz auf mich verlassen.«

				Eine Weile lag bedrückendes Schweigen über der Gruppe.

				»Ich habe einen anderen Gedanken«, stieß Sadagar plötzlich hervor. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Orphal darauf verzichten wird, uns nötigenfalls auch nach Halbmond nachzusetzen. Allein wird er nicht kommen, dazu ist er zu feige. Er wird Truppen mitbringen – und diese Männer brauchen ebenfalls Amulette, oder Orphal müßte seinen Verwandlungszauber aufheben. So oder so – einer von uns hat dann eine gute Chance. Ich werde zurückbleiben und diese Chance nutzen.«

				»Pah«, machte Joby. »Du bist gar nicht geschickt genug zum Stehlen.«

				»Woher willst du das wissen?« gab Sadagar zurück.

				»Wer versteht mehr davon – du oder ich? Also, ich bleibe zurück. Und ihr braucht auch nicht lange auf mich zu warten, ich kann mir allein weiterhelfen.«

				»Das werden wir entscheiden, wenn die Gelegenheit da ist«, sagte Mythor schließlich. »Weiter, wir dürfen nicht zuviel Zeit verlieren. Außerdem wartet Scida wahrscheinlich schon auf uns.«

				»Wenn sie es nicht vorgezogen hat, eigene Wege zu gehen«, warf Sadagar ein.

				»Scida ist alt genug, selbst zu entscheiden, was sie tun will«, sagte Mythor. »Weiter, Freunde. Orphal sitzt uns im Nacken.«

			

		

	
		
			
				9.

				»Rösten werde ich sie, auf ganz kleiner Flamme. Oder langsam ertränken. Vielleicht lasse ich sie auch schinden. In jedem Fall wird ihr Schmerzgeheul durch meinen Palast schallen.«

				Bastraph runzelte die Brauen. Orphal erging sich in Racheträumen und vergaß darüber, daß sein Palast lichterloh loderte – der Feuerschein war im Hintergrund zu sehen und füllte ihn gänzlich aus. Und von den Flüchtigen fehlte ebenfalls jede Spur. Es würde noch etliches passieren müssen, bis Orphal die Möglichkeit bekam, seinen Racheschwur in die Tat umzusetzen.

				»Vielleicht haben sie einen anderen Weg genommen«, sagte Bastraph. »Erinnere dich daran, daß einer von ihnen nicht verwandelt worden ist!«

				»Das wird sich herausfinden lassen«, knirschte Orphal. Er hatte große Schwierigkeiten, die Fülle seines Leibes im Sattel zu halten. Zudem war sein Pferd kein sonderlich guter Renner.

				»Möglicherweise sind sie aus der Tabuzone gekommen«, sagte Bastraph. Hiide hielt sich dicht hinter ihm.

				»Genau dahin reiten wir«, knurrte Orphal. »Es gibt nur einen Zugang zu den verfluchten Hermexen, und ich werde feststellen, ob sie diesen Weg genommen haben.«

				Er trieb sein Pferd voran. Voraus waren bereits die seltsamen, bedrohlichen Nebelschwaden zu erkennen, die jenen Teil von Orphals Reich bedeckten, den ihm die Zaubermütter von Vanga abgejagt hatten.

				Bastraph hatte es noch weislich vermieden, sich dort herumzutreiben. Der Ort war nicht geheuer, es hieß, Dämonen trieben dort ihr gräßliches Unwesen.

				»Hahaha!« lachte Orphal. »Was habe ich gesagt – da ist ja schon einer von den Halunken.«

				In der Tat war in den nächsten Ausläufern des Nebelfelds eine jener monströsen Tiergestalten zu sehen, die Orphals Verwandlungszauber aus normalen Menschen geschaffen hatte.

				Nach kurzer Zeit war die einsame Gestalt erreicht. Sie lag ruhig auf dem Boden und sah nur kurz auf, als Orphal heranjagte.

				»Stirb!« knirschte Orphal grimmig. Er zerrte die Lanze aus der Halterung, legte sie ein und sprengte auf das Tier los, das sich zuerst überhaupt nicht rührte, dann aber mit einem gewaltigen Satz auswich, von der Seite her Orphal attackierte und mit einem Ruck aus dem Sattel schleuderte. Die Lanze landete auf dem steinigen Boden und zerschellte.

				»Das genügt!« rief Bastraph. »Wir sind Freunde!«

				Orphal war auf dem Boden liegengeblieben. Blut sickerte aus einer kleinen Stirnwunde.

				»Du bist einer von Mythors Freunden?« fragte Bastraph.

				»Ich bin Scida«, sagte die Kreatur. Die sanfte Stimme stand in starkem Gegensatz zum monströsen Äußeren des Körpers. »Und ihr?«

				»Dies ist Hiide, und ich bin Bastraph. Suchst du Mythor?«

				»Ich erwarte ihn hier.«

				»Er mußte zusammen mit den anderen fliehen und hat wohl den schnellsten und kürzesten Weg genommen. Willst du uns mitnehmen?«

				»Wohin wollt ihr denn?«

				»Egal wohin – nur nicht länger hierbleiben. Orphal wird schäumen vor Wut, wenn er bemerkt, daß wir ihn verraten haben.«

				»Unser Weg führt in die Schattenzone«, sagte Scida. Orphal rührte sich wieder. Scida gab ihm einen Klaps mit der Pfote auf den Hinterkopf, und Orphal sank wieder in sich zusammen.

				»Hm«, machte Bastraph. »Kein sehr verlockender Tausch. Dann schon lieber Vanga.« Hiide sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Das würdest du tun?«

				»Für dich ja«, antwortete Bastraph. Hiide lächelte.

				»Es gibt einen Weg nach Vanga«, sagte Scida. »Aber er ist euch verschlossen, es sei denn, ihr wolltet aussehen wie ich.«

				Bastraph grinste breit.

				»Sieh her – diese Amulette schützen uns. Willst du uns diesen Weg beschreiben?«

				Scida schwieg einen Augenblick lang, dann machte sie eine Geste der Zustimmung.

				»Eure Pferde laßt ihr besser hier – Orphal wird glauben, euch sei etwas zugestoßen, wenn er erwacht.«

				»Du willst ihn nicht töten?«

				»Einen Mann wie ihn? Niemals, es wäre eine Schande für jede anständige Amazone.«

				»Aber gänzlich ungeschoren… das bringt mich auf die Idee…« murmelte Hiide.

				Sie sprang vom Pferd und zückte ihr Messer. Mit raschem Griff hatte sie Orphals Haare gepackt. Ein Schnitt, und die dunklen Locken lagen in ihrer Hand. Nach ein paar weiteren Schnitten war Orphals Schädel fast kahl – nur ein paar schwärzliche Stummel waren übriggeblieben.

				»Und das wird er ebenfalls nicht mehr gebrauchen«, sagte Hiide. »Wenn er den Versuch unternimmt, uns zu folgen, wird er in seine eigene Falle laufen. Hast du Verwendung für sein Amulett, Scida?«

				»Möglicherweise«, sagte Scida. Sie erinnerte sich an Gerrek. Der Mandaler würde überglücklich sein, wenn er in seiner wirklichen Gestalt nach Halbmond zurückkehren konnte.

				»Dann nimm es – und wir wünschen dir Glück.«

				»Lebt wohl«, rief Scida.

				Sie sah zu, wie die beiden im Nebel verschwanden, nun fast aller Sorgen ledig, und in den Gesichtern war jene sorglose Unbeschwertheit zu sehen, die Verliebte von jeher auszuzeichnen pflegte.

				»Sie werden es schaffen«, murmelte Scida. Sie trieb die Pferde der beiden und Orphals Reittier davon.

				Was nun aus Orphal wurde, war ihr herzlich gleichgültig. Sie ließ den Betäubten einfach liegen. Wenn er so dumm war, Hiide und Bastraph zu folgen, war das seine Sache. Und bis er den Übergang nach Halbmond erreicht hatte, waren Mythor und die anderen längst in Sicherheit.

				Scida machte sich auf den Weg.

				In weiten Sätzen preschte sie über Orphals Land, jener Stelle entgegen, an der sie das Reich Nebenan betreten hatte. Dort warteten jetzt wahrscheinlich Mythor und die anderen.

				*

				»Das habe ich befürchtet«, sagte Mythor.

				Er hatte sich auf den Boden gekauert und spähte hinüber. Eine Reiterschar hatte den Fluchtweg abgeriegelt. Ganz so dumm war Orphal also nicht gewesen.

				Die Reiter, knapp fünfzig gutbewaffnete Männer, hatten ein Lager aufgeschlagen. Wie die deutlich sichtbaren Spuren bewiesen, bestand das Lager schon seit einigen Tagen.

				Mythor reimte sich die Dinge rasch zusammen. Orphal hatte wohl vermutet, daß Mythor der Geraubten folgen würde – und Wohl auch damit gerechnet, daß der Verwandlungszauber möglicherweise nicht so recht wirkte. Daher hatte er eine Schar Reiter damit beauftragt, die Pforte hinüber in die Schattenzone zu bewachen. Und er war auch so geschickt gewesen, diesen Übergang zunächst einmal offen zu lassen – bis das kostbare Wild in der Falle saß.

				»Wir werden uns den Weg freikämpfen müssen«, murmelte Mythor. »Es wird nicht einfach werden.«

				»Kannst du etwas von Scida sehen?« fragte Gerrek.

				»Kein Härchen«, gab Mythor zurück. »Ich vermute, daß sie über die Hermexen nach Vanga zurückgekehrt ist, falls das möglich ist. Ich gönne es Scida – sie hat die Ruhe wahrlich verdient.«

				»Jetzt könnten wir sie brauchen«, murmelte Sadagar.

				Es würde ein harter Kampf werden – vier sicherlich kraftvolle, aber unbewaffnete Tiere, eine Frau, ein Jüngling, dazu Gerrek. Dem Mandaler traute Mythor bei aller Freundestreue doch nicht jene wilde Entschlossenheit zu, die vonnöten war, sich den Weg freizukämpfen. Denn verlockend war die Rückkehr in die Schattenzone für Gerrek noch weniger als für die anderen. Er würde danach wieder als Beuteldrache leben müssen.

				»Wenn wir überraschend vorpreschen, können wir es schaffen«, sagte Sadagar leise.

				Mythor hatte seine Zweifel. Die Reiter machten einen sehr schlagkräftigen Eindruck, sie waren augenfällig vom Wohlleben an Orphals sinnenfrohem Hof noch nicht verweichlicht.

				»Durch Warten wird nichts besser«, gab Hukender zu bedenken.

				»Du hast recht«, stimmte Mythor zu. »Joby, du bleibst in Deckung. Warte ab, wie sich die Dinge entwickeln. Und du, Fronja, wirst ebenfalls warten.«

				»Das werde ich nicht tun«, antwortete die Frau. »Ich will mir den Weg zurück selbst freikämpfen, das bin ich mir schuldig.«

				Mythor zuckte mit den Schultern. Fronja würde sich kaum von ihrem Entschluß abbringen lassen, und zu weiteren müßigen Erörterungen war tatsächlich keine Zeit mehr.

				Joby steckte einen Finger in den Mund und hielt ihn kurz hoch.

				»Ich habe eine Idee!« sagte er dann schnell. »Seht ihr das Lagerfeuer? Es brennt noch.«

				»Na und?« gab Sadagar zurück.

				»Nimm mich auf deinen Rücken, Sadagar, und stürme genau ins Lager. Dort werde ich ein paar brennende Scheite mausen, und dann legen wir zwischen uns und den Soldaten einen Grasbrand. Es kann klappen.«

				Rasch überprüfte Mythor die Möglichkeit. Joby hatte richtig gesehen – zwischen der Pforte in die Schattenzone und dem Lager der Reiter lag eine breite Zone dürren Grases, und der Wind wehte in der richtigen Richtung.

				»Wir machen es genau so«, bestimmte er. »Seid ihr bereit? Dann los!«

				Joby kletterte hastig auf Sadagars Rücken. Die vier Verwandelten preßten sich dicht an den Boden und schoben sich langsam näher an das Zeltlager von Orphals Kriegern heran, jede Bodenwelle sorgsam zur Deckung nutzend.

				Dann setzten sie sich gleichzeitig in Bewegung.

				Ein paar Augenblicke vergingen, ehe der erste der Soldaten sie bemerkte, ein paar weitere Herzschläge brauchte der entsetzte Krieger, um zu begreifen, was geschah. Während sich die vier mit rasender Geschwindigkeit näherten, drehte sich der Posten um und stieß einen schrillen Warnruf aus.

				Auch jetzt verstrich wieder kostbare Zeit, bis die anderen reagierten. Unterdessen war Mythor als erster bei dem Posten angekommen. Den Speer fegte er in vollem Lauf zur Seite, dann streifte er den Krieger mit der Schulter. Der Mann wurde von den Beinen gerissen, wirbelte durch die Luft und landete auf dem Boden. Nach ein paar Überschlägen blieb er besinnungslos liegen.

				»Weiter!«

				Zwischen den Zelten formierte sich eine Abwehrreihe. Zehn Mann, die Speere gefällt und im Waffengurt eingehakt.

				Mythor preschte weiter, bis er nur noch ein paar Schritte von dem Speerträger entfernt war, dann spannte er die Muskeln an und setzte über die Reihe hinweg. Unmittelbar hinter den Kriegern kam er auf dem Boden auf, fuhr herum und konnte den ersten Prankenhieb anbringen, bevor die Speere ein neues Ziel ausmachen konnten. Mit einem furchtbaren Hieb fegte Mythor gleich fünf der Kämpfer von den Beinen. Zwei traf er selbst, die anderen drei wurden von ihren Kameraden zu Boden gerissen.

				Schreie wurden laut, Kommandorufe und Schreckenslaute.

				Sadagar hatte ebenfalls die Sperre durchbrochen und verharrte vor dem knisternden Feuer. In Windeseile war Joby von seinem Rücken gesprungen. Der freche Bursche nahm sich sogar die Zeit, ein paar der Scheite in die nächststehenden Zelte zu schleudern, bevor er mit drei lodernden Hölzern in der Hand auf Sadagars Rücken kletterte und sich von ihm davontragen ließ.

				In dem Lager ging es nun zu wie im Tollhaus. Bevor die verblüfften Krieger wußten, wie ihnen geschah, hatten die Angreifer die Positionen gewechselt. Die ungeheure Kraft und Geschmeidigkeit der Tierkörper ließ Bewegungen zu, die einem normalen Krieger völlig unmöglich gewesen wären. Im Vorteil waren die Krieger nur, da Mythor und seine Freunde sich scheuten, den Kriegern Orphals ernstlichen Schaden zuzufügen. Sie konnten nichts für den schmierigen Charakter des Mannes, dem sie dienstbar waren, und es wäre Mythor ungerecht erschienen, sie dafür büßen zu lassen. Es genügte völlig, wenn sie außer Gefecht gesetzt wurden.

				Er sprang zur Seite. Ein kraftvoll geschleuderter Speer bohrte sich dicht neben ihm in den Boden. Ein Pfeil schrammte über Mythors Schädel.

				Ein kraftvoller Satz, und Mythor stand genau vor drei Bogenschützen, denen vor Schreck die Waffen sanken. Mythor brauchte sie nur kurz der Reihe nach anzutippen, und sie landeten besinnungslos auf dem Boden.

				Inzwischen waren drei der Zelte in Flammen aufgegangen. Funken stoben über das Lager und brannten kleine Löcher in Kleidung und Haut. Auch damit hatten die Krieger weit mehr zu tun als Mythor; sein dichter Pelz bekam zwar einige Schmorlöcher, aber keiner der Funken hatte genügend Kraft, bis auf die Haut vorzudringen.

				Dann aber wurde es wirklich gefährlich.

				Ein knappes Dutzend der Krieger hatte es geschafft, sich auf die Pferde zu schwingen. Sie ritten nun einen Angriff, Pferdeleib an Pferdeleib, eine kompakte speergespickte Masse, die sich mit großer Geschwindigkeit näherte.

				Mythor öffnete das Maul und ließ einen wütenden Schrei hören.

				Er war selbst überrascht über die Klänge, die seine Kehle zu erzeugen vermochte. Den Kriegern standen die Haare zu Berge, und durch die Pferde ging es wie ein Schlag. Noch einmal ließ Mythor ein gräßliches Wutgebrüll hören, dann war das Ziel erreicht. Die Pferde scheuten, kamen aus dem Tritt, und einen Herzschlag später verwandelte sich die Reiterattacke in ein wüstes Durcheinander von erschreckt um sich tretenden Pferden, zersplitternden Lanzen und wütend schreienden Kriegern, die nun mehr als genug damit zu tun hatten, sich aus diesem Durcheinander herauszuwühlen, ohne dabei einen Tritt abzubekommen oder sich auf die eigene Waffe zu spießen.

				»Weiter!« schrie Mythor. »Das genügt!«

				Die Krieger hatten genug. Das Lager brannte, die Pf erde jagten aufgescheucht durcheinander, und die Krieger selbst waren so verwirrt, daß sie keinen ordentlichen Angriff mehr zuwege brachten. Wäre Zeit gewesen, hätten Mythor und seine Freunde Orphals Kriegern eine vernichtende Niederlage beibringen können.

				Mythor verließ das Lager.

				Ein Stück voraus sah er Sadagar quer durch das Land laufen, von seinem Nacken hing in abenteuerlicher Haltung Joby herab, der mit einem Stück Feuerholz das dicht wachsende Gras in Brand steckte. Ein Teil des Grases war zu saftig, um Feuer zu fangen, es gab aber auch genug ausgedörrte Büschel, die sofort in Flammen aufgingen.

				Ein lückenhafter Feuervorhang schob sich zwischen Lager und Fluchtpforte, und er wurde mit jedem Augenblick länger und tiefer. Der Wind trieb die hüfthohen Flammen nach vorn, genau auf das Lager zu. Es wurde Zeit, diese Sperre zu durchbrechen, ehe sie für Mythor und seine Gefährten ebenso unüberwindlich wurde wie für die Krieger Orphals.

				»Mir nach!« rief Mythor.

				Er wischte noch schnell einen Speer aus der Luft, dann setzte er sich in Bewegung.

				In rasender Geschwindigkeit näherte er sich dem Grasbrand, dessen Flammen immer höher züngelten. Das Prasseln wurde mit jedem Augenblick lauter, dichter Qualm wirbelte auf und ätzte in den Augen.

				Als die Hitze unerträglich zu werden drohte, spannte Mythor die Muskeln an. In der Luft spürte er, wie das Feuer ihm das Fell sengte, dann kam er auf dem Boden auf.

				Er war glutheiß, und Mythor ließ sich vornüber rollen, überschlug sich ein paarmal und kam erst zum Stillstand, als er kühles Erdreich unter sich fühlen konnte.

				Durch den Rauchvorhang schossen die Körper der anderen heran. Mokkuf, Hukender, dann Fronja auf ihrem Pferd.

				»Alle beisammen?« fragte Mythor.

				Das Wutgeheul der Krieger übertönte ab und zu das Knistern des Grasfeuers.

				Niemand war verletzt. Wäre Scida zur Stelle gewesen, hätte man den Rückzug antreten können.

				»Verschwinden wir?« fragte Mokkuf.

				Mythor übersah die Lage. Von den Kriegern war einstweilen nichts zu befürchten, sie hatten mehr als genug damit zu tun, die eigene Haut vor Brandlöchern zu schützen. Mythor konnte sie schreien und fluchen hören.

				»Wir haben noch etwas Zeit«, sagte er. »Wir warten auf Scida – bis es nicht mehr anders geht.«

				»Glaubst du, daß sie noch kommen wird?« fragte Sadagar. Sein Fell war an einigen Stellen angesengt und sonderte einen strengen Geruch ab. Joby grinste über das ganze Spitzbubengesicht. Dieses Abenteuer war wohl nach seinem Geschmack gewesen. Fronja machte einen leicht erschöpften Eindruck.

				»Ich bin sicher, daß sie noch zu uns stoßen wird«, antwortete Mythor. Er streckte sich auf dem Boden aus. »Außerdem müssen wir noch das Problem mit dem Amulett lösen.«

				»Das Ganze ist meine Schuld«, sagte Sadagar. »Ich schlage daher vor, daß Fronja als erste das Amulett benutzt. Dann kehre ich mit dem Amulett hierher zurück und übergebe es Joby.«

				»Dann würdest du auf dem Rückweg zu uns wieder verwandelt«, sagte Mythor.

				»Das weiß ich«, antwortete Sadagar. »Es wird sich später eine Möglichkeit finden lassen, den Zauber wieder aufzuheben.«

				»Ich habe da meine Zweifel«, gab Gerrek zu bedenken. »Wenn wir nur ein zweites dieser Amulette hätten – dann könnten wir alle unsere Probleme lösen.«

				»Da kommt Scida!« rief Mokkuf.

				»Könnt ihr sie sehen?«

				In der Tat – von der Seite her fegte ein Geschöpf heran, das nur Scida sein konnte. Ihr dicht auf den Fersen war eine Hundertschaft Reiter, und am Horizont waren weitere Reiterscharen zu erkennen.

				»Lauf, Scida!« schrie Mythor mit aller Stimmkraft. »Wir sind hier und warten auf dich!«

				Es war zu sehen, wie die Amazone die Kräfte ihres Wandlungskörpers anspannte. In weiten Sätzen raste sie über das Land und kam schnell näher.

				Dann erreichte sie den Feuergürtel, über dem die Luft flimmerte und waberte. Ein gewaltiger Satz trug sie darüber hinweg, sie überschlug sich bei der Landung und kollerte Mythor genau vor die Füße.

				»Hier!« stieß Scida hervor. »Für Fronja, oder wen auch immer!«

				Sie warf der Tochter des Kometen das Amulett zu. Währenddessen kamen die Reiter näher.

				»Los, beeilen wir uns!« stieß Mythor hervor. »Zurück nach Halbmond!«

			

		

	
		
			
				10.

				»Mag sie nur toben«, sagte Mythor. »Sie wird tun, was ich ihr befehle. Also, Yhr, du wirst die Verbindung zu Orphals Reich Nebenan lösen.«

				»Warum denn«, jammerte die Schlange.

				»Weil ich es so will«, sagte Mythor einfach. »Dein Zieren wird dir nicht helfen.«

				»Wir müssen uns sputen«, murmelte Sadagar. »Bald können Orphals Reiter auf Halbmond auftauchen – ich bin sicher, daß sie ein Mittel gegen den Verwandlungszauber haben.«

				Unwillkürlich sah er zur Seite, wo Gerrek stand. Es war das eingetreten, was alle befürchtet hatten.

				Mythor, Scida, Hukender, Mokkuf und Sadagar hatten ihre wahre Gestalt zurückbekommen, Fronja und Joby waren geblieben, wie sie waren, von Orphals Amuletten geschirmt – und Gerrek war wieder zum Beuteldrachen geworden. Im Augenblick war der Mandaler der einzige Leidtragende des Orphal-Abenteuers, für alle anderen war es einigermaßen glimpflich abgelaufen, zumindest vorläufig.

				»Los, Yhr«, sagte Mythor scharf. »Muß ich dich wirklich zwingen?«

				»Dir wird wohl nichts anderes übrigbleiben«, sagte Sadagar.

				»Wenn du es so haben willst, Yhr, dann sollst du bekommen, was dir fehlt. Du bist im Tillornischen Knoten gefangen, jeder Widerstand ist zwecklos, und dein sauberer Freund Orphal wird dir nicht zu Hilfe kommen können. Also?«

				»Gewalt«, zischelte Yhr. »Ich werde gehorchen.«

				»Und dann wirst du sofort Carlumen in Bewegung setzen«, forderte Mythor weiter.

				»Wohin?« fragte Yhr, als ob sie die Antwort nicht schon längst wüßte.

				»Auf Logghard zu und auf die Neue Flamme. Ich werde dir sagen, wie du deinen Weg zu nehmen hast.«

				Yhr gehorchte, widerstrebend zwar, aber die Schlange hatte keine andere Wahl.

				Carlumen begann sich zu bewegen, Mythor lächelte zufrieden.

				»Weiter so«, sagte er. »Und wenn du den rechten Kurs nicht mehr weißt, frage mich, ich werde ihn dir zeigen.«

				Von Yhr kam keine Antwort, aber Mythor hatte den deutlichen Eindruck, daß sich die Schlange maßlos ärgerte. Was genau sie mit Orphal ausgeheckt hatte, wußte Mythor natürlich nicht, es genügte ihm zu wissen, daß der heimtückische Plan fehlgeschlagen war. Das Abenteuer im Reich Nebenan war beendet, zumindest für Mythor und seine Freunde. Zum deutlichen Zeichen hatten sie die Amulette weggeworfen – mochte ein anderer, der sie fand, damit einen Vorstoß in Orphals Reich unternehmen.

				»Schade, daß ich es nie erfahren werde«, murmelte Scida. »Es wäre schön zu wissen, daß dieser Lotterbube in einer der Hermexen feststeckt, nach Möglichkeit noch in ein Untier verwandelt, und nie wieder in sein Reich zurückkehren kann.«

				»Vielleicht werden wir es eines Tages erfahren«, sagte Hukender. »Ich jedenfalls habe nicht vor, noch weitere Gedanken an Orphal und sein sauberes Reich zu verwenden. Mich ekelt vor diesem feisten Lüstling.«

				Fronja hielt sich still im Hintergrund. Mythor hatte noch nicht erfahren, wie es zu dem Zusammentreffen mit Orphal gekommen war und was sich Fronja von einer Begegnung mit dem Herrscher versprochen hatte. In den nächsten Tagen war noch genug Zeit, diese Fragen zu klären und sich in Ruhe auszusprechen.

				Einstweilen schien es Mythor weit nötiger, Gerrek ein wenig zu trösten. Das Schicksal meinte es wirklich arg mit dem Mandaler.

				Seine letzte Hoffnung, doch noch in seine eigene Gestalt zurückkehren zu können, war in dem Augenblick zerstoben, in dem sich die Reiterscharen Orphals der Brücke genähert hatten. Gegen eine solche Übermacht waren Mythor und seine Freunde machtlos, und da half auch der Besitz von zwei Amuletten nichts. Das einzige, was Gerrek noch hätte erreichen können, wäre sein Tod gewesen – das allerdings in seiner Jünglingsgestalt, aber daran war Gerrek natürlich nicht gelegen.

				Aber Gerrek zeigte sich als buchstäblich untröstlich. Er zog sich in einen Winkel Carlumens zurück und verharrte dort lange Zeit in völligem Schweigen, ohne sich zu rühren.

				Alle Versuche der Freunde, ihm Trost zuzusprechen, wehrte er ab.

				»Laßt mich in Ruhe«, war der einzige Satz, der für lange Zeit über seine Lippen kam. Vermutlich würde es auch noch eine Zeitlang so bleiben – bis irgendwann ein neues, aufregendes Abenteuer ihn wieder munter und aktiv werden ließ.

				Und das konnte nicht lange auf sich warten lassen.

				Große Aufgaben lagen vor Mythor und seiner Mannschaft. Der Kampf der Lichtmächte gegen die Kräfte des Bösen würde sich in die Länge ziehen, gefahrenreich und mühselig werden. Niemand konnte auch nur annähernd vorhersagen, welche Gefahren die Gruppe zu bestehen haben würde – wieviele Leiden und auch vielleicht Freuden auf sie warteten. Möglich, daß Gerrek das nächste Abenteuer nicht lebend überstand, möglich, daß er völlig überraschend eine Lösung aufspürte für seine Probleme, möglich auch, daß er sich irgendwann gänzlich mit seiner Existenz als Beuteldrache abfand.

				Mythor und seinen Freunden blieb nichts anderes übrig, als alles so hinzunehmen wie es kam.

				Die erste dieser Überraschungen ließ dann auch nicht lange auf sich warten.

				Mythor spürte plötzlich, daß etwas mit den Bewegungen Carlumens nicht stimmte. Er nahm sofort Kontakt zu Yhr auf.

				»Was ist passiert?« wollte er wissen.

				Die Stimme der Schlange verriet aufrichtiges Erstaunen.

				»Das Ziel ist verschwunden!«

				»Was?«

				Mythor strengte seine Sinne an, und er mußte begreifen, daß Yhr nicht gelogen hatte.

				Die Neue Flamme von Logghard, eingehüllt in eine seltsame Sphäre, war augenscheinlich erloschen.

				Carlumen hatte das Ziel verloren.

				Mythor hatte nicht die leiseste Ahnung, was diese Veränderung bewirkt haben konnte.

				Er wußte nur eines – daß er weitersuchen würde. Er wollte nach Logghard, das stand fest.

				Wenn nicht auf diesem Kurs, dann auf einem anderen.

				Er war sicher, daß er sein Ziel erreichen würde – auch wenn sich die Zahl der Rätsel und Geheimnisse vergrößerte, wie in diesem Augenblick. Die Neue Flamme war erloschen.

				Für Mythor war ein Bedeutungsteil dieser Information sofort klar – es standen neue Gefahren ins Haus.

				*

				»Da wären wir«, stellte Hiide zufrieden fest. »Dies ist Vanga.«

				»Hm«, machte Bastraph.

				Ihm war nicht recht wohl in seiner Haut. Wenn er Pech hatte, waren er und Hiide in einen Landstrich gekommen, in dem Orphal mit Bastraphs Hilfe schon einmal einen Fischzug durchgeführt hatte. Und dann war vor allem Bastraph den Einwohnern in bester, wenn auch unerfreulicher Erinnerung.

				»Gefällt es dir nicht?« fragte Hiide.

				»Des Landes wegen bin ich jedenfalls nicht hier«, stellte Bastraph klar. Hiide lächelte nur.

				»Orphals Reich liegt hinter uns«, sagte sie. »Jetzt können wir uns überlegen, wie die Zukunft aussehen soll.«

				Bastraph wandte den Kopf.

				Die freundliche Hexe war verschwunden, die sie hergeführt hatte. Verschwunden war auch das seltsame Gebilde, das den Weg nach Vanga dargestellt hatte.

				»Kein Zurück«, murmelte Bastraph.

				»Richtig«, bestätigte Hiide. »Was hast du vor?«

				»Wenn ich mich richtig erinnere, bestimmen auf Vanga die Frauen, was zu geschehen hat.«

				»Das ist so«, gab Hiide zu. Sie errötete ein wenig. »Aber das ist nur Regel, nicht Gesetz.«

				Bastraph grinste verhalten.

				»Das wird sich noch erweisen«, sagte er. »Übernachten möchte ich hier jedenfalls nicht. Gehen wir weiter. Wir brauchen ein Plätzchen für die Nacht.«

				Hiides Gesichtsröte wurde ein wenig stärker, auch Bastraphs Grinsen.

				Sie nahmen den Weg unter die Füße, an einem ausgedehnten Waldgebiet entlang nach Süden. Das Gelände war bergig, am rechten Horizont ragten eisbedeckte Gipfel in den klaren Himmel.

				Ab und zu kniete Bastraph nieder und untersuchte den Boden. Dunkle, fruchtbare Erde, die bei entsprechender Mühe wahrscheinlich einen guten Ertrag abwarf.

				»Willst du Bauer werden?« fragte Hiide. Wie viele Amazonen hegte sie eine leise Verachtung für alle Teile der Bevölkerung Vangas, die einfacher Arbeit nachgingen. Für Amazonen hatte das Leben aus Gefechten, Waffenübungen und üppigen Festlichkeiten unter Frauen zu bestehen – Arbeit war anderen vorbehalten.

				»Ich weiß nicht, ob ich es kann«, sagte Bastraph. »Ich habe an Orphals Hof als Narr Dienste getan.«

				»Das mag für einen Ehemann eine günstige Voraussetzung sein«, spottete Hiide. »Aber leben kann man davon nicht.«

				»Ums Brot habe ich keine Angst«, gab Bastraph zurück. Er zog einen kleinen ledernen Sack aus dem Gürtel. »Sieh – das habe ich in Orphals Dienst zusammengespart.«

				Er schüttete den Inhalt in Hiides geöffnete Hände. Im Licht der langsam untergehenden Sonne glitzerten zahlreiche Edelsteine in den schillernsten Farben. Hiide konnte sich kaum satt sehen.

				»Das ist ein Vermögen«, staunte sie. »Damit kannst du dich in jeder Stadt Vangas niederlassen und ein Geschäft eröffnen. Wäre Händler der richtige Beruf für dich?«

				Bastraph zuckte mit den Schultern.

				»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, antwortete er. »Ich habe nicht geglaubt, Orphal so bald verlassen zu können. Und außerdem müssen wir erst einmal eine Stadt finden. Dieses Land sieht so aus, als habe hier nie ein Mensch gelebt.«

				Sie setzten ihren Marsch fort, nach Süden und in die Ebene hinab. Dort war die Wahrscheinlichkeit am größten, auf Ansiedlungen zu stoßen. Ab und zu sah sich Bastraph um, aber wilde Tiere waren nicht zu sehen.

				Bald brach die Dämmerung herein. Es wurde Zeit, ein Nachtlager aufzuschlagen.

				In dieser Kunst war Hiide zweifelsfrei besser bewandert. Sie fand einen windgeschützten Platz in der Nähe des Waldes, und sie verstand es auch, gleichmäßig brennendes Holz für ein Lagerfeuer herbeizuschaffen.

				Ganz nebenbei schoß sie noch ein Stück Wildbret, das sie zum Feuer schaffte.

				»Deine Arbeit«, sagte sie knapp. »Ich werde mich noch einmal umsehen.«

				Es war eine eklige Arbeit, das Wild aus der Decke zu schlagen und auszuweiden. Als dann aber die ersten Bratenstücke sich über dem Feuer drehten und Hiide noch einen Bach gefunden hatte, in dem Bastraph seine blutbeschmierten Hände waschen und sich satt trinken könnte, waren die Mißgeschicke der letzten Tage vergessen.

				»Ich übernehme die erste Wache«, erklärte Bastraph. Hiide sah ihn einen Augenblick lang zweifelnd an, dann nickte sie.

				Wenig später hatte sie sich auf dem Boden zusammengerollt und war eingeschlafen.

				Bastraph sah den Mond über dem Land stehen. Es war sehr ruhig, fast beängstigend. Selten zuvor hatte Bastraph unter freiem Himmel genächtigt, und wenn, dann in Orphals Gesellschaft mit reichlicher Ausrüstung. Nun, auch das war vorbei – größtenteils.

				Langsam zog Bastraph die kleine Flasche hervor, die er an einer ledernen Schnur um den Hals trug. Er sah Hiide an.

				Die Flasche enthielt einen von den magischen Säften, mit denen Orphal sich die Liebe seiner Gespielinnen zu sichern pflegte. Heimlich hatte sich Bastraph eine kleine Portion von dem Liebestrank verschafft.

				Bastraphs Blick pendelte zwischen der schlafenden Hiide und der Flasche hin und her.

				Gab er ihr den Liebestrank ein, dann konnte er sich ihrer Liebe sicher sein – und das bedeutete auf Vanga besonders viel, wo Frauen entschieden mehr galten als Männer. Bastraphs Zukunft auf Vanga stand auf sehr unsicheren Füßen. Wenn Hiide ihm schlicht einen Knüppel über den Schädel zog und mit den Edelsteinen davonzog, blieb Bastraph nichts anderes übrig, als sich irgendwo als Knecht zu verdingen, und aus dieser Stellung konnte man sich schwerlich zu einem angenehmen Leben emporarbeiten, es sei denn, er schloß sich einem Amazonenhaufen an und lebte im Lager, wo Ansehen und Moral eines Mannes so schnell zu Schaden kamen wie nirgends sonst.

				Gegen all diese und etliche andere Gefahren hielt Bastraph mit dem Inhalt der Flasche ein wirksames Mittel in der Hand – allerdings auch ein ausgesprochen schändliches, wie er sich offen eingestand.

				Das Zögern dauerte nicht lange. Bastraph zog den Korken, schnupperte noch einmal kurz an dem aromatischen Sud, dann schüttete er ihn auf den Boden. Die Flasche warf er in hohem Bogen irgendwo ins Dickicht.

				Zur Antwort bekam er ein freundliches Brummen.

				Bastraph griff sich ein Scheit des Feuers und hielt es in die Höhe.

				»Mythor!« staunte er.

				Der braungepelzte Schädel grinste ihn freundlich an. Mythor schien müde zu sein, die Zunge hing heraus, und er war auch stark abgemagert.

				»Wie kommst du nach Vanga«, sagte Bastraph. Er ging zu Mythor hinüber und patschte ihm auf den Kopf.

				Es war nicht nur das gefährliche Grollen, das Bastraph blitzartig seinen Irrtum erkennen ließ, dazu kam der strenge Geruch, der dem Fell des Bären entstieg, und als sich das Tier auf die Hinterbeine stellte und auf Bastraph zutappte, wußte er, was die Stunde geschlagen hatte.

				Im ersten Augenblick wollte er einfach um Hilfe rufen. Hiide wurde mit dieser leibhaftigen Bestie sicher besser fertig als Bastraph, dann aber entschloß sich Bastraph, das Tier selber niederzukämpfen – schon um Hiide zu zeigen, daß sie es nicht mit einem schwächlichen Mann von Vanga zu tun hatte, sondern mit einem richtigen Kerl, der sich seiner Haut zu wehren verstand.

				Das Schwert lag natürlich dort, wo Bastraph es hatte liegenlassen – auf dem Boden neben dem Feuer. Im Gürtel trug er nur seinen Dolch – und er war mehr als Zierrat denn als Waffe gedacht.

				Bastraph sprang zur Seite, er zog den Dolch.

				Der Bär schien in Spiellaune zu sein. Er tappte brummend näher, hinter Bastraph her, der sich mit immer weiteren Sätzen in Sicherheit zu bringen versuchte.

				Feuer, schoß es durch Bastraphs Kopf. Mit einer Fackel in der Hand sollte es wohl möglich sein, die Bestie zu vertreiben. Er bewegte sich auf das Lagerfeuer zu, wo Hiide noch immer tief und fest schlief.

				Rasch hatte er eine Fackel gepackt und hielt sie vor sich. Der Bär brummte mißvergnügt, ging dann auf alle viere nieder und begann auf dem Boden zu schnüffeln.

				»Nein!« ächzte Bastraph, der im Licht der Fackel den feuchten Fleck genau dort erkannte, wo der Bär so emsig seine Nase wandern ließ. Dort hatte Bastraph den Liebestrank vergossen, und nun war der Bär dabei, die Reste aufzulecken.

				Ein liebestoller Bär war das letzte, das sich Bastraph in dieser Lage wünschte. Hastig bückte sich Bastraph. Er hielt die Fackel in der Linken, mit der Rechten hielt er das Schwert umklammert.

				In diesem Augenblick erwachte Hiide.

				»Was treibst du da?« fragte sie.

				»Sieh selbst«, rief Bastraph. »Der verflixte Bär – er leckt den Liebestrank auf.«

				»Den was?«

				»Liebestrank«, jammerte Bastraph. »Eines von Orphals Gebräuen. Ich hatte eine Portion mitgenommen und habe sie gerade weggegossen, jetzt leckt der Bär die Reste auf.«

				»Es ist eine Bärin, das nur nebenbei«, sagte Hiide. Ihr Mund wurde breiter, ließ die Zähne Sehen.

				»Auch das noch«, ächzte Bastraph. Hiides Heiterkeit wuchs. Das Bärenweibchen ließ den Kopf pendeln, sah abwechselnd Hiide und Bastraph an.

				»Sieh selbst, wie du damit fertig wirst«, sagte Hiide gemütlich. Sie richtete sich auf und lehnte sich gegen einen Baumstumpf. »Ich bin gespannt, wie du das anfangen wirst.«

				Es war eine scheußliche Klemme, in der Bastraph steckte. In diesem Augenblick hätte er viel lieber an Orphals Hof den Narren als hier den Trottel gespielt.

				»Verschwinde!« rief er der Bärin zu. Sie fixierte jetzt nur noch ihn, offenbar hatte sie ihre Wahl getroffen.

				Die Bärin sah den Feuerbrand vor ihren Augen, hob die rechte Pranke und schlug Bastraph die Fackel kurzerhand aus der Faust. Funkenstäubend flog das Scheit zur Seite und landete auf dem Boden.

				Dann setzte sich die Bärin in Bewegung – genau auf Bastraph zu. Hiide begann zu kichern.

				»Troll dich!« schrie Bastraph die Bärin an, die sich nun wieder vor ihm aufrichtete.

				Er brachte es nicht übers Herz, der Bärin, die gemütlich brummte, die Klinge in den Leib zu stoßen. Er führte einen fast zärtlichen Stoß und piekste sie in den Bauch. Die Bärin brummte und öffnete das Maul noch weiter.

				Hiide unterdessen hatte die Arme um den Leib gelegt. Sie hielt sich buchstäblich den Bauch vor Lachen.

				»Bei der Jagd auf Mädchen stellst du dich geschickter an«, kicherte sie prustend.

				Die Szene war eine unerhörte Blamage für Bastraph, und dementsprechend wuchs langsam der Zorn in ihm.

				»Verschwinde!« brüllte er noch einmal. »Oder ich gerbe dir das Fell!«

				Die Drohung allein fruchtete wenig. Die Bärin ließ sich in ihrem Verlangen, Bastraph zu umarmen, nicht bremsen.

				Mit zwei weiten Sprüngen setzte Bastraph an dem Bärenweibchen vorbei, dann ließ er die Klinge durch die Luft sausen.

				»Verschwinde, du Bestie. Troll dich in den Wald, wohin du gehörst und laß friedliche Schläfer in Ruhe.«

				Immer wieder ließ er die flache Seite der Klinge auf den Rücken der Bärin sausen. Verletzen konnte er sie damit nicht, aber er erzielte eine Wirkung. Das Brummen der Bärin wurde tiefer und verriet Ärger. Bastraph fuhr fort, sie durchzuprügeln. In wilden Sprüngen machte er ihre Bewegungen mit und blieb stets in ihrem Rücken, den er mit der Fuchtel bearbeitete.

				Schließlich wurde es der Bärin denn doch zu toll. Sie machte selbst einen Satz, und das letzte, was Bastraph noch zu sehen bekam, war etwas großes Braunes, das auf seinen Kopf zuflog.

				Als er wider zu sich kam, lag sein Kopf in Hiides Schoß, die liebevoll seinen Schädel mit kühlem Wasser betupfte. Bastraph griff sich an den Kopf – er konnte eine beachtliche Beule spüren.

				»Was ist passiert?« fragte er mühsam.

				»Ich habe sie vertrieben«, sagte Hiide sanft. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

				Bastraph empfand es als angenehm, von Hiide so umsorgt zu werden, dann erinnerte er sich an die letzten Szenen. Er richtete sich auf.

				Das Feuer war zur Hälfte heruntergebrannt. Von der Bärin war nichts zu sehen.

				»Ich habe mich lächerlich gemacht«, sagte Bastraph mürrisch.

				»Das ist nicht wahr«, antwortete Hiide.

				»Hast du gelacht, oder hast du nicht gelacht?«

				»Du warst sehr lustig«, sagte Hiide. Unwillkürlich begann sie wieder zu grinsen.

				»Das meine ich. Ich hätte dieses Vieh niederstechen sollen, aber ich bin zu feige gewesen.«

				»Das sehe ich anders«, antwortete Hiide lächelnd.

				»Ich bin ein Feigling«, murrte Bastraph. »Nun ja, so passe ich wenigstens nach Vanga.«

				Hiide lächelte immer noch.

				»Du warst nicht feige«, sagte sie leise. »Du bist der mutigste Mann, den ich kenne.«

				»Willst du mich foppen?« fragte Bastraph, nun allmählich wütend werdend.

				»Du bist viel mutiger als ich«, sagte Hiide.

				Sie nestelte aus ihrem Kleid eine kleine Flasche an einem Lederband hervor. Bastraphs Augen weiteten sich.

				»Eines von Orphals Süppchen«, sagte Hiide leise. »Ich habe es mir heimlich besorgt, vorsichtshalber.«

				Sie zog den Stopfen und ließ die Flüssigkeit auf den Boden laufen.

				»Ich glaube, das brauchen wir nicht mehr«, sagte sie lächelnd.
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